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    1. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa stapfte über den schneebedeckten Strand. Vor ihr lag flach und glitzernd das Eis, eine endlose weiße Fläche, die bis zum Horizont reichte. Ihr kribbelten vor Aufregung die Tatzen. Ein Schwarzbär wie sie gehörte nicht in so eine Landschaft, und doch marschierte sie munter zum gefrorenen Meer, gemeinsam mit einem Braunbären und zwei Eisbären. Ujurak war nicht mehr bei ihnen, doch da sich Yakone, ein Eisbär von der Sterneninsel, Lusa, Kallik und Toklo angeschlossen hatte, waren sie wieder zu viert. Sie hatten eine neue Reise vor sich, eine Reise, die sie nach Hause führen sollte.
  


  
    Als Lusa zurückblickte, sah sie unter den grau-lila Wolken die Hügel der Sterneninsel liegen. Die Konturen der Eisbären, die dort lebten, wurden mit jedem Tatzenschritt kleiner. Lebt wohl. Der Gedanke, dass sie die Bären wohl nie wiedersehen würde, versetzte Lusa einen Stich. Doch sie war dort zu Hause, wo es Bäume, grüne Blätter und sonnenwarmes Gras gab, weit weg von diesem eisigen Ort, an dem sich der Wind wie scharfe Krallen ins Fell grub.
  


  
    Lusa fragte sich, ob Yakone der Abschied schwerfiel. Obwohl die Sterneninsel seine Heimat war, hatte er sich entschieden, seine Familie zu verlassen und Kallik zu begleiten. Entschlossen marschierte er neben ihr her, ohne sich auch nur ein Mal umzusehen. Sein rötlicher Pelz leuchtete im Sonnenaufgang.
  


  
    An der Spitze der kleinen Gruppe trottete Toklo mit gesenktem Kopf. Er wirkte erschöpft, doch dass ihm jeder Schritt Mühe bereitete lag nicht an der Müdigkeit.
  


  
    Er trauert um Ujurak, dachte Lusa.
  


  
    Der kleine Grizzly war ums Leben gekommen, als er seine Freunde vor einer Lawine gerettet hatte. Lusa trauerte auch um ihn, tröstete sich aber mit dem Gedanken, dass Ujuraks Leben in Wahrheit gar nicht zu Ende war. Die vertraute Gestalt des Braunbären, der sie den weiten Weg zur Sterneninsel geführt hatte, war mit Sternen im Fell entschwebt und zu seiner Mutter Silaluk in den Himmel aufgestiegen: zwei Sternenbären, die nun als Sternbilder verewigt am Himmel standen. Ujurak würde immer bei ihnen sein, das wusste Lusa. Aber ob Toklo das auch so sah? Der Schmerz schloss sich wie eine kalte Klaue um ihr Herz, und sie wünschte, sie könnte ihm irgendwie helfen.
  


  
    Vielleicht kann ich ihn ablenken…
  


  
    »He, Toklo!«, rief Lusa, lief an Kallik und Yakone vorbei und schloss zu dem Grizzly auf. »Was meinst du, sollen wir jagen gehen?«
  


  
    Toklo zuckte zusammen, als hätte ihn Lusas Stimme aus einer anderen Welt geholt. »Was?«
  


  
    »Ich habe gefragt, sollen wir jagen gehen?« So nah an der Küste erwischten sie auf dem Eis vielleicht eine Robbe oder sogar ein junges Walross.
  


  
    Toklo warf ihr von der Seite einen kurzen Blick zu, trottete aber unbeirrt voran. »Nein. Es wird bald dunkel. Wir müssen weiter, solange es noch geht.«
  


  
    Dann ist es zu dunkel zum Jagen. Lusa verkniff sich die Bemerkung. Sie wollte sich ja nicht mit Toklo streiten, sondern ihm helfen, die düsteren Gedanken an den Freund zu vertreiben, den er verloren zu haben meinte.
  


  
    »Glaubst du, es landen manchmal Gänse auf dem Eis, um Rast zu machen?«, fragte sie.
  


  
    Diesmal sah Toklo sie nicht einmal an. »Du Bienenhirn«, schnaubte er. »Warum sollten sie das tun? Gänse finden ihre Nahrung an Land.« Er beschleunigte seine Schritte und hängte Lusa rasch ab.
  


  
    Lusa sah ihm traurig nach. Wenn Toklo früher schlechte Laune gehabt hatte, hatte sie ihn aufheitern können oder einfach so lange geärgert, bis er seinen Missmut vergessen hatte. Aber diesmal saß der Schmerz zu tief.
  


  
    Am besten lasse ich ihn in Ruhe, dachte sie. Fürs Erste jedenfalls.
  


  
    Während die Sterneninsel hinter den Bären immer kleiner wurde, verblasste der Schneehimmeltag und wich dunklen Schatten, bis Grau- und Schwarztöne die weiße Welt verschluckt hatten. Als sich Lusa umsah, waren die letzten Spuren der Hügel, die ihr so vertraut geworden waren, im Dämmerlicht verschwunden. Die ersten Sternengeister blitzten über den Köpfen der Bären am Himmel und der Mond hing über dem Horizont wie eine leuchtende Kralle. Die Bären wanderten an Schneewehen vorbei, die der peitschende Wind zu sonderbaren Gestalten geformt hatte und die nun im blassen Licht schimmerten.
  


  
    »Wir müssen uns einen Schlafplatz suchen.« Kallik machte bei einer hohen Schneewehe halt. »Hier könnte man bestimmt eine gute Höhle bauen.«
  


  
    »Ich helfe dir«, erbot sich Yakone sofort und begann am Fuß des Schneebergs zu buddeln.
  


  
    Lusa sah den beiden Eisbären zu, die kraftvoll ein Loch in den Schnee gruben. Es war die erste Nacht, die Yakone von seiner Familie und der Höhle seiner Kindheit getrennt war. Trotzdem wirkte er gefasst, ja geradezu gelöst, wie er da mit Kallik eine Nische im Schnee schaffte, die sie vor dem Wind schützen sollte. Die beiden Eisbären kratzten Seite an Seite den Schnee weg, der unter der weichen oberen Schicht vereist war. Yakone sagte etwas und Kallik schleuderte ihm vergnügt schnaubend eine Tatze Schnee ins Gesicht.
  


  
    Lusa, die die beiden nicht belauschen wollte, ging ein paar Schritte weiter. Wieder überkam sie beim Anblick Toklos, der ein wenig abseits stand, ein Anflug von Traurigkeit. Der Braunbär beobachtete wortlos die beiden Eisbären, drehte ihnen dann das Hinterteil zu und ließ den Blick über die Sterne schweifen.
  


  
    Als Lusa ebenfalls nach oben sah, erkannte sie den hellen Lichtpunkt der Großen Bärin Silaluk und neben ihr Ujurak. Die Sternbilder linderten Lusas Trauer und gaben ihr ein Gefühl der Sicherheit, denn sie wusste, dass ihr Freund über sie wachte.
  


  
    Toklo dagegen war untröstlich, dass Ujurak, der zweite Braunbär auf dieser merkwürdigen und langen Reise, sie verlassen hatte. Sein düsterer Blick in den Himmel zeigte seine Einsamkeit besser als alle Worte.
  


  
    »Wir sind hier, Toklo«, brummte sie so leise, dass der Grizzly sie nicht hören konnte. »Du bist nicht allein.«
  


  
    Toklo hatte Ujurak nähergestanden als alle anderen. Er hatte die Verantwortung für den kleineren Braunbären übernommen. Toklo glaubt sicher, er hat versagt, weil Ujurak gestorben ist, dachte Lusa. Das stimmt nicht, aber wie soll man ihm das begreiflich machen?
  


  
    Hinter ihr ertönte Kalliks fröhliche Stimme. »Wir sind fast fertig.«
  


  
    Als Lusa sich umdrehte, sah sie die Eisbärin rückwärts aus der Höhle kriechen. Sie schüttelte sich und dicke Schneeklumpen stoben aus ihrem Fell. »Alles in Ordnung, Lusa?«, fragte sie. »Du siehst so bedrückt aus.«
  


  
    Lusa nickte zu Toklo hinüber, der immer noch in den Himmel starrte. »Er vermisst Ujurak. Ich wünschte, ich könnte ihm helfen.«
  


  
    Kallik musterte Toklo und schüttelte dann traurig den Kopf. »Wir vermissen Ujurak alle«, erwiderte sie. »Aber wir wissen doch, dass er eigentlich gar nicht tot ist.«
  


  
    »Toklo sieht das anders«, erklärte Lusa.
  


  
    »Ich weiß.« Kalliks Stimme klang sanft. »Es ist schwer hier draußen ohne Ujurak. Aber denk mal, was wir zusammen erreicht haben! Wir haben die Ölbohrinsel zerstört und die Geister zurückgeholt. Jetzt ist die Wildnis wieder sicher vor den Krallenlosen. Das darf Toklo nicht vergessen.«
  


  
    »Toklo vergisst vor allem nicht, dass Ujurak sein Leben für uns gegeben hat.«
  


  
    Während Lusa die letzten Worte sprach, tauchte Yakone am Eingang der Höhle auf. Er schob den Schnee, den er im Inneren gelockert hatte, mit starken Tatzen nach draußen. Kallik trottete zu ihm, sah sich aber noch einmal nach Lusa um.
  


  
    »Ujurak ist nach Hause zurückgekehrt«, sagte sie. »Er ist jetzt glücklich bei seiner Sternenmutter. Kein Bär muss sich um ihn sorgen, auch Toklo nicht.«
  


  
    Lusa schüttelte den Kopf. So einfach, wie Kallik das sieht, ist es aber nicht, dachte sie. Und so einfach, wie Toklo es sieht, ist es auch nicht. Ujurak ist vielleicht nicht hier bei uns auf dem Eis, aber ich glaube, wir werden noch viel von ihm hören.
  


  
    Als sich einer der anderen Bären umdrehte, wachte Lusa auf. Eisige Kälte stach ihr durchs Fell. Missmutig grummelnd legte sie die Tatzen über die Schnauze. Sie wollte wieder in den Schlaf sinken wie in einen warmen, dunklen See. Schon umspülten sie die Wellen und zogen sie immer tiefer nach unten.
  


  
    »Lusa!« Eine Tatze stupste sie kräftig in die Seite, und als sie sich zwang, die Augen zu öffnen, sah sie Kalliks Kopf über sich. »Lusa, wach auf!«
  


  
    An dem schwachen Licht, das durch den Höhleneingang fiel, war zu erkennen, dass es schon Morgen war. Yakone und Toklo hatten ihre Schlafplätze bereits verlassen. Es waren nur noch die Kuhlen zu sehen, in denen sie sich zusammengerollt hatten. Lusa riss das Maul zu einem herzhaften Gähnen auf, streckte sich und folgte Kallik nach draußen. Yakone stand vor der Höhle, Toklo ein paar Bärenlängen von ihm entfernt.
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte Lusa. »Das ist wieder der lange Schlaf. Es fällt mir so schwer, wach zu bleiben.« Ihre Instinkte befahlen ihr, in den kalten, dunklen Monaten des Sonnenkreislaufs zu schlafen. Ihr Appetit hatte nachgelassen, zumal es immer nur fettiges Robbenfleisch zu fressen gab, und wenn sie einschlief, dann war der Schlaf tief und fest. Lusa sehnte sich danach, dass die Tage wieder länger wurden und sie mehr Zeit zum Wandern und Jagen hatten. Ihr fiel nichts anderes ein, womit sie sich hätte wach halten können.
  


  
    »Rubbel dir das Gesicht mit Schnee ab«, schlug Yakone vor. »Das macht munter.«
  


  
    Zweifelnd nahm Lusa eine Tatzevoll Schnee und rieb ihn über Schnauze und Augen. Das eisige Stechen hauchte ihr wieder Leben ein, doch ihre Beine fühlten sich immer noch schwer und plump an.
  


  
    »Danke, ein bisschen besser ist es schon«, sagte sie zu Yakone.
  


  
    »Ehe wir weiterwandern, müssen wir noch jagen gehen.« Kalliks Magen knurrte unüberhörbar.
  


  
    Toklo brummte zustimmend. »Bestimmt sind Robben in der Nähe«, meinte er.
  


  
    »Ja, wir finden sicher bald ein Loch«, warf Yakone ein. »Du kannst das mir und Kallik überlassen.«
  


  
    Lusa zuckte zusammen. Das waren die falschen Worte für Toklo. Der Braunbär war nicht gern auf jemand anders angewiesen, wenn es um Nahrung oder einen Schlafplatz ging. Lusa warf dem Grizzly einen besorgten Blick zu, weil sie eine spitze Antwort erwartete, doch Toklo sagte nichts. Er sah den Eisbären kurz an, drehte sich dann um und trottete davon. Kallik und Yakone wechselten einen Blick, ehe sie ihm folgten. Lusa bildete die Nachhut, immer noch damit beschäftigt, den Schlaf abzuschütteln und ihre trägen Beine in Schwung zu bringen.
  


  
    Schon wenige Bärenlängen entfernt wichen die Schneewehen einer Eisfläche, die sich eben und klar vor den Bären erstreckte. In der Ferne lag eine weitere Insel, die Lusa aber nicht genau sehen konnte.
  


  
    »Da drüben!«, rief Yakone.
  


  
    Lusa folgte seinem Blick und entdeckte ein dunkles Robbenloch im Eis. Kallik und Yakone waren bereits auf dem Weg dahin.
  


  
    »Bald haben wir eine Robbe«, versprach Kallik, während sie sich dicht neben Yakone am Rand des Lochs niederließ.
  


  
    Toklo beobachtete sie, unruhig von einer Tatze auf die andere tretend. »Das kann den ganzen Tag dauern«, brummte er. »Ich schaue mal, ob ich ein anderes Loch finde.«
  


  
    Lusa trottete hinter ihm her, blickte sich aber immer wieder ängstlich zu Kallik und Yakone um. Bei dem Gedanken, hier in der Fremde ihre Freunde aus den Augen zu verlieren, drehte sich ihr der Magen um, aber sie wollte Toklo auch nicht alleine lassen. Zu ihrer Erleichterung entdeckte Toklo ein weiteres Robbenloch nicht sehr weit entfernt, sodass sie Kallik und Yakone noch sehen konnten. Ächzend ließ er sich am Rande des schwarzen Wassers nieder. Lusa wartete in einigem Abstand und kam sich ziemlich nutzlos vor.
  


  
    Zu dieser Art von Jagd tauge ich nicht, dachte sie traurig. Und ich kann nicht einmal mit Toklo reden, sonst wird er wütend, weil ich die Robben vertreibe.
  


  
    Seufzend schob Lusa die Tatzen unter ihren Bauch und ergab sich ins Warten. Wieder wurde sie schläfrig und hatte das Gefühl, langsam in tiefen Schlamm zu sinken. Als sie Kallik rufen hörte, schreckte sie mit klopfendem Herzen auf.
  


  
    »Hallo, Toklo! Lusa! Yakone hat eine!«
  


  
    Lusa sah Kallik über das Eis eilen, gefolgt von Yakone, der, etwas langsamer, die Robbe zwischen den Zähnen hinter sich herschleppte.
  


  
    In diesem Moment kräuselte sich in dem Loch, vor dem Toklo wartete, das Wasser. Es folgte ein Blubbern und Lusa erhaschte einen Blick auf die Nase einer auftauchenden Robbe. Toklo schlug mit der Tatze zu, doch die Robbe tauchte ab, ehe er sie packen konnte.
  


  
    Toklo stieß ein wütendes Brüllen aus. Er sprang auf und wirbelte zu Kallik herum. »Fast hätte ich sie gehabt! Was soll denn der Lärm?«
  


  
    Kallik blieb stehen und sah ihn verwirrt an. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Aber du brauchst dich nicht zu ärgern. Yakone hat eine Robbe. Davon werden wir alle satt.«
  


  
    Toklo fletschte die Zähne. »Man darf keine Beute verschwenden!«, knurrte er.
  


  
    Lusa stand erschrocken auf, denn in Kalliks Augen blitzte kalte Wut auf. »Bitte streitet euch nicht…«, begann sie. Doch die beiden Bären achteten nicht auf sie.
  


  
    »Verschwendung wäre es, wenn wir zwei Robben töten würden, obwohl wir nur eine brauchen«, fauchte Kallik.
  


  
    Toklo öffnete das Maul, um ihr eine zornige Antwort zu geben, wurde aber von Yakone unterbrochen, der ebenfalls eingetroffen war und die Beute vor Kallik fallen ließ. Es war eine große, fette Robbe, die für die vier Bären genug Fleisch bot.
  


  
    »Bitte schön«, verkündete Yakone. »Dann mal ran an den Speck!« Erst in diesem Moment fiel ihm die Anspannung zwischen Kallik und Toklo auf und er sah unsicher vom einen zum andern. »Stimmt was nicht?«, fragte er.
  


  
    »Alles in Ordnung«, erwiderte Kallik und blickte Toklo herausfordernd an. Dann kauerte sie sich neben der Robbe aufs Eis und biss einen Happen Fleisch ab. »Toller Fang«, lobte sie Yakone.
  


  
    Lusa dachte schon, Toklo würde seinen Anteil ausschlagen. Sei nicht dumm, dachte sie und sah ihn flehend an. Ist doch egal, wer die Beute fängt!
  


  
    »Komm schon, Toklo«, sagte sie laut und nahm ebenfalls einen Bissen. Das Robbenfleisch war ihr zu fett und schmeckte schrecklich. Ihr Magen sehnte sich nach Nüssen und Beeren, aber die vielen Monde der Wanderung hatten sie gelehrt, nicht wählerisch zu sein. Bären mussten fressen, wenn sie Nahrung fanden. Es ist ewig her, seit ich das letzte Mal anständiges Schwarzbärenfutter hatte, dachte sie. Ich habe fast vergessen, wie es schmeckt. »Danke, Yakone«, murmelte sie mit vollem Maul.
  


  
    Toklo zögerte. Dann trat er zu Lusas Erleichterung näher, beugte sich über die Robbe und riss ein Stück Fleisch heraus. »Ja, danke, Yakone«, grummelte er, als koste ihn jedes Wort Überwindung. »Das ist ein guter Fang.«
  


  
    Während die vier Bären fraßen, ließ die Anspannung nach.
  


  
    Aber es ist noch nicht vorbei, dachte Lusa. Toklo muss lernen, mit Yakone auszukommen. Wie sollen wir zusammen wandern, wenn er das nicht schafft? Müssen wir uns dann trennen? Oh, Toklo, zwing mich nicht, mich zwischen dir und Kallik zu entscheiden!
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    2. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Das Robbenfleisch lag Toklo schwer im Magen, als er sich wieder aufrappelte. Beim Anblick Yakones fragte er sich, ob der Eisbär so zufrieden wirkte, weil er so satt war, oder weil er sich etwas auf seinen Jagderfolg einbildete.
  


  
    Ich hätte auch eine fangen können, wenn Kallik nicht so rumgebrüllt hätte.
  


  
    »Am besten wandern wir zu der Insel da drüben«, schlug Yakone vor und deutete mit der Schnauze zu der fernen Erhebung am Horizont. »Ich war selber noch nie da, aber zu Hause auf der Sterneninsel haben einige Bären davon erzählt. Vielleicht finden wir dort auch Beute.«
  


  
    »Prima Idee!«, stimmte Kallik sofort zu. »Lusa tut es sicher gut, wieder mal an Land zu kommen«, fügte sie mit einem mitfühlenden Blick in Richtung der Schwarzbärin hinzu. »Da kann sie vielleicht ein paar Blätter und Wurzeln aus dem Schnee graben.«
  


  
    Yakone ging los, ohne Toklo auch nur anzusehen. Der Grizzly schluckte ein Knurren hinunter, das schon in seiner Kehle aufstieg. »Ja, nur zu, mich braucht ja keiner zu fragen«, murmelte er und folgte Yakone.
  


  
    Wie er da so über das Eis trottete, drehte sich Toklovor Elend und Verbitterung der Magen um. Hier war alles anders. Nichts stimmte. Schnee, Eis und diese endlose weiße Einöde hatte er satt bis oben hin. Er sehnte sich nach Wäldern mit großen Bäumen und dichtem Gebüsch, mit warmer Luft, in der er Beute wittern konnte, nach langen, sonnigen Tagen, ja, sogar nach Wolken und Regen. Alles wäre besser als diese kurzen Tage, in denen die Sonne nur für ein paar Stunden über den Horizont lugte.
  


  
    Und statt Ujurak haben wir nun diesen Eisbären bei uns.
  


  
    Toklo hatte es nie etwas ausgemacht, sich von Ujurak führen zu lassen. Von Anfang an war ihm klar gewesen, dass der kleine Braunbär manches besser wusste als er, vor allem, was die Richtung ihrer Wanderung anging. Er hatte zwar gegen die eine oder andere Entscheidung Ujuraks Einspruch erhoben, aber sein Freund hatte sich nie geirrt. Doch dann wurde Ujurak am Ende ihrer Reise von einer Lawine getötet. Hatte Ujurak sein Schicksal etwa die ganze Zeit gekannt? Hatte er gewusst, dass am Ziel ihrer Reise der Tod auf ihn wartete?
  


  
    Jedes Haar in Toklos Pelz, jeder Muskel in seinem Körper stöhnte vor Schmerz, weil Ujurak sie verlassen hatte. Er versuchte sich einzureden, dass Ujurak eigentlich gar nicht tot, sondern nur in seine Geburtshöhle bei den Sternen zurückgekehrt war. Aber das half nicht.
  


  
    Wir sind so weit zusammen gewandert! Habe ich ihn wirklich hergebracht, damit er in den Himmel aufsteigen und Teil eines Sternbilds werden kann? War er vielleicht gar kein echter Braunbär gewesen?
  


  
    Toklo war noch nie so einsam gewesen, nicht einmal, als seine Mutter Oka ihn verjagt hatte und er lernen musste, allein im Wald zu überleben. Damals hatte er nicht gewusst, wie es war, einen Freund zu haben– nur einen Bruder, der gestorben war, und eine Mutter, die seinen Anblick nicht ertragen konnte.
  


  
    Am Abend zuvor hatte er am Himmel zwischen den Sternen die leuchtende Gestalt gesehen, die Ujurak war, doch das hatte ihn auch nicht getröstet. Der Anblick hatte ihm nur noch stärker ins Bewusstsein gerückt, wie weit Ujurak weg war: viele Himmelslängen weit, weiter, als ein Bär wandern konnte.
  


  
    Ich würde alles darum geben, zu den Sternen zu gelangen und Ujurak zurückzuholen.
  


  
    Nacht für Nacht konnte Toklo seinen Freund am Himmel sehen, doch nie wieder würde er mit ihm jagen, mit ihm reden. Nie wieder würde er neben Ujurak hertrotten, mit ihm raufen und über den Boden kullern, das Leuchten in seinen Augen sehen, wenn Toklo eine dicke Gans oder einen saftigen Hasen anbrachte.
  


  
    Es wird nie wieder sein wie früher.
  


  
    Die Bären wanderten weiter durch das graue Halblicht des Schneehimmels, doch die dunkle Erhebung am Horizont schien nicht näher zu kommen. Schnee fiel vom Himmel, erst wenige feine Flocken, dann immer dickere, bis die Insel vor ihnen völlig im Schneetreiben verschwand. Toklo, der hinter den anderen Bären herstapfte, verlor sich in einem Tagtraum. Er meinte, vor sich Ujurak zu sehen, eine kleine braune Gestalt, die sich mühelos durch den Schneesturm bewegte. Obwohl Toklo seine Schritte beschleunigte, war Ujurak immer so weit vor ihm, dass er ihn nicht erreichte. Schließlich verlor Toklo ihn in den wirbelnden weißen Flocken aus den Augen. Als der Schneefall nachließ und er wieder weiter sehen konnte, suchte er mit klopfendem Herzen nach der kleinen braunen Gestalt, nach Tatzenspuren im frischen Schnee, die ihm den Weg wiesen. Doch Ujurak war nicht da. Er war nie da gewesen.
  


  
    Ich habe mir das nur eingebildet. Weil ich ihn unbedingt wiedersehen wollte.
  


  
    Es hörte auf zu schneien, und der Himmel klarte auf, während sich der kurze Tag dem Ende zuneigte. Die Insel war nun deutlich näher gerückt und felsige Berge erhoben sich dunkel über dem Eis. Im dichten Schneetreiben waren die Bären von ihrer Route abgekommen. Als sie nun wieder direkt Kurs nahmen, spürte Toklo, dass seine Tatzen eiskalt waren und dicke Schneeklumpen in seinem Fell klebten. Seine Muskeln schmerzten vor Erschöpfung. Weil er mit aller Macht versucht hatte, Ujurak zu folgen, hatte er gar nicht bemerkt, wie anstrengend es gewesen war, sich durch den Schneesturm zu kämpfen.
  


  
    »Können wir eine kleine Pause einlegen?«, wimmerte Lusa.
  


  
    »Wir können genauso gut hier übernachten«, erwiderte Toklo, ehe Yakone antworten konnte. »Die Insel würden wir sowieso erst in der Dunkelheit erreichen.« Er machte sich auf Widerspruch gefasst, doch Yakone nickte nur.
  


  
    »Hier kann man allerdings nirgends eine Höhle graben«, gab Kallik zu bedenken. »Aber du hast recht, Toklo. Die Insel ist so weit weg, dass wir da auch keinen Schutz mehr finden würden. Komm, Lusa, du kannst dich neben mich legen. Aber pass auf, dass du nicht wieder in den langen Schlaf fällst.«
  


  
    Kallik und Yakone legten sich Seite an Seite aufs Eis und Lusa rollte sich neben ihnen zusammen. Nach kurzem Zögern gesellte sich Toklo zu ihnen, überprüfte die Windrichtung und legte sich so hin, dass er der kleinen Schwarzbärin Schutz bot. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu und drückte ihm die Schnauze ins Fell. Die kleine Geste der Zuneigung tröstete Toklo, doch dann fiel sein Blick auf Yakone und schon war die Eifersucht wieder da.
  


  
    Auf der Insel gibt es vielleicht Hasen oder Hirsche, dachte er. Dann zeige ich dem Eisbären mal, wie man jagt!
  


  
    Trotz der Kälte schlief Toklo rasch ein, aber Kalliks Stimme schreckte ihn wieder auf. »Seht mal!«
  


  
    Toklo hob den Kopf, blickte sich müde um und befürchtete schon fast, dass ein Feind in der Nähe war– ein Eisbär oder ein ausgewachsenes Walross. Da sah er, dass Kallik in den Himmel schaute. Über der Insel zogen schwache Farbstreifen über das dunkle Firmament, golden, eisblau und grün wie die Bäume des Waldes. Mit einem aufgeregten Quieken rappelte sich Lusa auf.
  


  
    »Die Geister sind hier!«
  


  
    Unter den Blicken der Bären wurden die Farben kräftiger und verwandelten sich in leuchtende Flüsse, die über den Himmel strömten, heller noch als die glitzernden Sterne. Das Licht bauschte sich zu riesigen Wolken auf und färbte das Fell der Bären: grün, blau, golden, rot und dann wieder grün.
  


  
    »Die Iqniq.« Yakones Stimme klang verhalten und ehrfürchtig. »Und wir dachten, sie hätten uns für immer verlassen.«
  


  
    »So etwas Schönes…« Kallik legte den Kopf an Yakones Schulter. »Nisa ist da oben, daran glaube ich fest. Meine Mutter wacht über mich und sie tanzt über den Himmel, das Fell voller Farben.«
  


  
    »Arcturus!«, sagte Lusa glücklich, als ob sie einen alten Freund begrüßte. Sie hatte den Kopf erhoben und das Maul geöffnet, als wollte sie das Himmelsfeuer wie Wasser trinken.
  


  
    Toklo hatte das Gefühl, die Geister stürzten hinab aufs Eis, wirbelten um ihn herum, tanzten mit ihm und fegten dann wieder hinauf in den Himmel. Bist du hier, Ujurak? Wenn ja, zeige dich mir, bitte! Aber er erhielt keine Antwort, um ihn herum war nur das leuchtende Feuer. Toklo wusste nicht, wie lange er dastand, während sich die Lichtströme über den Himmel ergossen. Den Blick fest auf das Firmament gerichtet, hielt er Ausschau nach der Gestalt eines kleinen Bären, bis ihm die Augen brannten. Schließlich verblassten die Farben und der Himmel wurde wieder dunkel. Seufzend ließ sich Toklo aufs Eis sinken und kuschelte sich an seine Reisegefährten. Der Schlaf überwältigte ihn wie eine wogende schwarze Welle.
  


  
    Toklo stand vor einem schmalen Gang zwischen dunklen Klippen, die so steil waren, dass fast kein Schnee daran haften blieb. Über ihm kreisten Möwen und stießen ihre heiseren Schreie aus, doch sonst regte sich nichts.
  


  
    Als sie sich am Morgen auf den Weg gemacht hatten über das zugefrorene Meer, das sie von der Insel trennte, hatte Toklo die Führung übernommen. Nun erhoben sich vor ihnen die schwarzen Klippen der Insel, die sie unmöglich erklimmen konnten. Sie mussten der Schlucht folgen, obwohl es Toklo ganz und gar nicht gefiel, zu beiden Seiten von Felswänden eingeschlossen zu sein. Sie erinnerten ihn an die Schlucht, in der Ujurak von der Lawine getötet worden war. Was, wenn hier auch eine Lawine niederging? Musste er dann zusehen, wie seine Freunde unter den Schneemassen begraben wurden?
  


  
    »Komm schon!«, drängte Lusa von hinten. »Worauf warten wir?«
  


  
    »Wir müssen sicher sein, dass da keine Gefahren auf uns lauern«, gab Toklo zurück. »Bleibt hier.«
  


  
    Als er in den Gang hineintrottete, kratzten seine Krallen auf dem Eis. Wenn Ujurak noch bei ihnen gewesen wäre, hätte er seinen Freund gebeten, sich in einen Vogel zu verwandeln und die Gegend aus der Luft auszukundschaften. Dass Ujurak die Gestalt von Vögeln und anderen Tieren annehmen konnte, manchmal bewusst, manchmal auch versehentlich, hatte Toklo anfangs fast um den Verstand gebracht, doch mit der Zeit hatten sich die Bären daran gewöhnt. Bei Gelegenheiten wie diesen, wenn eine Möwe viel weiter sehen konnte als ein Bär, vermisste Toklo Ujurak besonders schmerzlich.
  


  
    Hast du Wolkenflaum im Hirn?, schalt er sich selbst. Wir müssen jetzt ohne Ujurak zurechtkommen.
  


  
    Da nichts zu hören war, bedeutete er den anderen mit einem Nicken, ihm zu folgen. Zunächst war das Eis glatt, ein schmaler Meeresarm zwischen den Felsen. Bald wurde der Gang immer schmaler, bis Toklo mit dem Fell rechts und links an der Felswand entlangstreifte. Vor ihm erhob sich eine Woge aus Eis, die sich über die zerklüfteten Felsen erstreckte, ein Wasserfall, der mitten in der Bewegung erstarrt war. Es gab keinen anderen Weg aus der Schlucht.
  


  
    »Folgt mir!«, rief Toklo. »Und um der Geister willen, achtet auf eure Tatzen!«
  


  
    Er schlug die Krallen ins Eis und zog sich nach oben. Wenn die Sonne zurückkehrt, verwandelt sich das Eis in einen Fluss, dachte er und stellte sich vor, er müsste gegen die Kraft des strömenden Wassers anklettern. Das würden wir nie schaffen.
  


  
    Am Ende des Wasserfalls angekommen, zog er sich, ächzend vor Anstrengung, auf die Klippe und beugte sich dann über den Rand, um Lusa hochzuhelfen. Er versenkte die Zähne in ihrem Nacken und zog sie nach oben.
  


  
    »Danke, Toklo«, keuchte Lusa und sank neben ihn.
  


  
    Während sie auf Kallik und Yakone warteten, blickte Toklo hinaus über das flache, öde Plateau. Gefrorene Bäche, die bei wärmerem Wetter Furchen in den Boden gegraben hatten, durchzogen die Ebene wie schmale Adern. An den Ufern wuchsen ein paar struppige, vom Wind niedergedrückte Büsche und in der Ferne erhob sich ein Höhenrücken. Von Tieren, die sie hätten jagen können, gab es keine Spur, und er konnte auch nichts wittern.
  


  
    »Wir müssen über die Berge da drüben«, erklärte Yakone, kaum dass er oben angekommen war. »Die Bären, die schon hier waren, haben berichtet, dass auf der anderen Seite ein sanfter Abstieg zum Meer führt.«
  


  
    Toklo brummte. Dann entdeckte er in einiger Entfernung eine Ansammlung von Flachgesichterhöhlen. Er erstarrte. »Du hast nicht gesagt, dass es hier Flachgesichter gibt.« Er drehte sich zu Yakone um und blickte ihn vorwurfsvoll an.
  


  
    Was nützt er uns, wenn er so wichtige Sachen verschweigt?
  


  
    »Das wusste ich nicht«, verteidigte sich Yakone. »Die anderen Bären haben nichts davon erzählt.«
  


  
    »Vielleicht sind die Flachgesichter noch nicht lange hier«, versuchte Kallik ihrem Freund zu helfen. »Aber wir können ihnen ja auch leicht aus dem Weg gehen.«
  


  
    Lusa hatte etwas Schnee von den Felsen gekratzt und schnupperte an den Flechten, die darunter wuchsen. Sie probierte eine und wandte sich angewidert ab. »Viel gibt es hier nicht«, stellte sie fest. »Und Beutetiere sehe ich auch keine. Ich glaube, wir gehen besser los und schauen uns die Flachgesichterhöhlen einmal genauer an. Vielleicht finden wir da etwas zu fressen.«
  


  
    »Krallenlosenfraß?«, fragte Yakone überrascht. »Ich dachte, ihr seid wilde Bären.«
  


  
    »Sind wir auch«, knurrte Toklo. »Je weniger wir von den Flachgesichtern sehen, desto besser.«
  


  
    Zu seinem Ärger wandte sich Lusa zu ihm um und widersprach ihm. »Hin und wieder warst auch du schon froh über Flachgesichterfutter, Toklo.«
  


  
    Ehe Toklo etwas sagen konnte, erwiderte Yakone: »Aber auf der Sterneninsel hast du uns davor gewarnt, zu fressen, was die Krallenlosen wegwerfen. Du hast gesagt, wir würden vergessen, wie es ist, als wilder Bär selbst Beute zu machen.«
  


  
    »Ich weiß.« Lusa kratzte verlegen mit einer Tatze im Schnee. »Aber das war etwas anderes. Da gab es nicht genug Flachgesichterfutter für euch alle. Und außerdem waren Beutetiere da, die ihr jagen konntet. Aber wenn man unterwegs ist, muss man fressen, was man kriegt.«
  


  
    »Lusa hat recht.« Toklo schlug sich auf Lusas Seite, nur damit er Yakone widersprechen konnte. »Ich glaube, wir sollten uns die Flachgesichterhöhlen ansehen. Aber wir warten, bis es dunkel ist.«
  


  
    »Keine Sorge«, beruhigte Kallik Yakone. »Wir haben das früher auch schon gemacht.«
  


  
    Obwohl in Yakones Augen deutliche Zweifel standen, widersprach er nicht.
  


  
    Im Schutz der Dunkelheit führte Toklo seine Gefährten über das Plateau zu den Flachgesichterhöhlen. Sie standen in Reihen an schmalen Schwarzpfaden. Ein breiterer Schwarzpfad führte auf der anderen Seite aus der Siedlung hinaus. Vor den Höhlen kauerten mehrere Feuerbiester.
  


  
    »Ich glaube, sie schlafen«, murmelte Lusa, die sich neben Toklo hinter einen Felsen duckte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie uns nicht gesehen haben.«
  


  
    Toklo nickte. Nun, da sie sich zum Beutezug entschlossen hatten, kribbelte es ihn vor Aufregung von den Ohren bis zu den Tatzen. Das ist immerhin besser, als über nackte Felsen zu wandern und nach Beute zu suchen, die nicht da ist!
  


  
    Hier und da glühten die Löcher in den Höhlenwänden golden und warfen lange Lichtkegel ins Freie. Aus der Höhle, die ihnen am nächsten war, hörte Toklo ein hohes blechernes Geräusch. Doch Flachgesichterstimmen oder -schritte waren nicht zu hören. Toklo erhob sich, duckte sich aber gleich wieder hinter den Fels, als ein Eingang sich öffnete. Aus einer der Höhlen tauchten zwei männliche Flachgesichter auf und kletterten in das nächste Feuerbiest. Es erwachte mit einem kehligen Knurren zum Leben und entfernte sich mit hell leuchtenden Augen auf seinen runden schwarzen Pfoten.
  


  
    »Das war knapp«, keuchte Toklo, der die prickelnde Gefahr genoss.
  


  
    »Die Krallenlosen da hatten dieselben grünen Pelze an wie die auf der Sterneninsel«, bemerkte Kallik, die um den Felsen spähte und dem Feuerbiest hinterherblickte. »Warum sehen die alle gleich aus?«
  


  
    »Was soll’s?«, brummte Toklo. »Jetzt sind sie weg. Kommt mit.«
  


  
    Er trottete über die freie Fläche zwischen dem Fels und den ersten Höhlen. Lusa ging neben ihm, Kallik und Yakone eine Bärenlänge dahinter. Er spürte Yakones Anspannung.
  


  
    »Gut«, brummte er zufrieden. »Der wird heute etwas lernen.«
  


  
    »Wir müssen zur Rückseite der Höhlen«, flüsterte Lusa Toklo ins Ohr. »Da haben die Flachgesichter immer das Futter stehen.«
  


  
    Toklo nickte. »Weiß ich doch.«
  


  
    Sich vorsichtig nach allen Seiten umschauend, führte er seine Gefährten über einen Schwarzpfad und durch einen engen Gang zwischen zwei Höhlen. Als sie auf der anderen Seite herauskamen, entdeckte er neben der Höhlentür drei große glitzernde Behälter. Lusa hüpfte vor Aufregung. »Da!«
  


  
    Bei dem Geruch von Flachgesichterfutter, der in der Luft hing, lief Toklo das Wasser im Maul zusammen. Sein Magen knurrte, als er stehen blieb und lauschte. Die Höhlen zu beiden Seiten lagen dunkel und still da. »Also gut«, flüsterte er Yakone zu, »wir müssen jetzt sehr leise sein. Wenn wir in der Eile die Behälter umwerfen, entdecken uns die Flachgesichter. Folge mir und sieh genau zu, was ich mache.«
  


  
    Vorsichtig eine Tatze vor die andere setzend, schlich Toklo die Behälter an wie ein Beutetier. Dann stemmte er sich gegen den ersten, bis er kippte. Kallik war schon zur Stelle, um ihn aufzufangen, und gemeinsam ließen sie ihn vorsichtig zu Boden sinken. Lusa setzte die Tatze auf den Deckel, damit er nicht herunterfiel, ehe der Behälter am Boden lag.
  


  
    »Das habt ihr wohl schon öfter gemacht«, murmelte Yakone anerkennend.
  


  
    Stolz erfüllte Toklos Brust. »Schauen wir mal, was drin ist. Yakone, du passt auf und warnst uns, wenn Flachgesichter auftauchen.«
  


  
    »Toklo, lass mich…«, begann Lusa, doch Toklo achtete gar nicht auf sie.
  


  
    Das ist meine Beute!
  


  
    Er stieß Kopf und Schultern in den Behälter und tastete sich mit der Nase vor. Da er mit dem Körper das nachlassende Tageslicht abschirmte, konnte er nichts sehen, doch der Fleischgeruch war sehr stark. Als er mit der Nasenspitze gegen etwas Glattes stieß, versenkte er die Zähne in einen Knochen.
  


  
    Großartig! Schauen wir mal, was wir da haben.
  


  
    Doch als sich Toklo aus dem Behälter zurückziehen wollte, klemmte er fest. Er scharrte mit den Vordertatzen und dabei fiel ihm stinkendes Faulfutter auf den Kopf. Er spürte, wie etwas Klebriges in sein Fell sickerte. Der Gestank war widerlich und er konnte kaum noch atmen.
  


  
    Von außen hörte er Yakone sagen: »Ich glaube, er steckt fest.«
  


  
    Toklo presste die Tatzen auf den Boden und stemmte sich gegen das Faulfutter, doch diese Bemühungen beförderten ihn nur noch tiefer in den Behälter. Er kämpfte gegen die aufsteigende Panik an.
  


  
    Ich bin in diesem Ding gefangen! Was, wenn mich die Flachgesichter nun finden?
  


  
    »Toklo, halt still.« Das war Kalliks Stimme. »Yakone und ich versuchen, den Behälter wegzuziehen.«
  


  
    Toklo stellte seine Gegenwehr ein. Kallik tat das Richtige, das wusste er, doch bei dem Gedanken, von Yakone gerettet zu werden, durchströmte ihn ein Gefühl von Erniedrigung. Dabei war er doch so stolz gewesen, dem Eisbären etwas Neues beizubringen. Von außen hörte er ein Kratzen und dann rutschte der Behälter plötzlich nach oben weg. Zwischen den Zähnen hielt Toklo immer noch den fleischigen Knochen, den er nun fallen ließ, um tief Luft zu holen. In seinem Fell hingen Faulfutterreste, und als er aufstand und sich schüttelte, flog das eklige Zeug nur so durch die Luft.
  


  
    Lusa sprang ein paar Schritte zurück. »Igitt!«, rief sie.
  


  
    Toklo atmete noch einmal tief ein. Am liebsten hätte er sich irgendwo verkrochen, doch mitten in der Flachgesichtersiedlung war das wohl kaum möglich. »Danke«, grummelte er in Richtung der beiden Eisbären.
  


  
    »Gern geschehen.« Yakone schnupperte an dem Knochen, den Toklo hatte fallen lassen. »Sieht ja so aus, als hättest du etwas gefunden.«
  


  
    Dicke Fleischfetzen hingen an dem Knochen. Toklo lief wieder das Wasser im Maul zusammen, doch er machte einen Schritt zurück und bedeutete den Eisbären zu fressen.
  


  
    »Wenn du meinst…«, murmelte Kallik. »Danke, Toklo.«
  


  
    Währenddessen schnupperte Lusa in dem Behälter herum. »He!«, brummte sie erfreut. »Da sind auch Kartoffelstäbchen! Und Obst!«
  


  
    »Das frisst besser du, Lusa«, sagte Toklo. »Ist noch Fleisch drin?«
  


  
    »Warte mal.« Lusa verschwand in dem Behälter und Toklo hörte sie wühlen. Dann kroch sie rückwärts wieder heraus. »Hier. Fleisch.«
  


  
    Sie ließ einen weißen Beutel vor Toklos Tatzen fallen. Das Fleisch darin sah aus, als wäre es in lauter kleine Stückchen gekaut worden, und etwas Zähes, Weißes hielt die Fetzen zusammen. Toklo steckte die Nase in den Beutel und schlang das Fleisch samt dem weißen Zeug hinunter.
  


  
    »Toll, Lusa«, murmelte er mit vollem Maul. »Danke.«
  


  
    Yakone sah von dem Knochen auf. »Lusa, das ist echt ein toller Trick«, erklärte er. »Und du hast wohl überhaupt keine Angst vor den Krallenlosen?«
  


  
    Lusa senkte verlegen den Kopf. »Die meisten Flachgesichter sind in Ordnung. Sie kennen sich nur nicht mit Bären aus.«
  


  
    »Da hat Lusa recht.« Toklo schluckte den letzten Bissen Fleisch hinunter. »Sie wollen uns eben nicht in der Nähe ihrer Höhlen haben. Deshalb müssen wir auch schnellstens hier weg.«
  


  
    Er sah sich kurz nach Feuerbiestern um und machte sich dann auf den Rückweg, gefolgt von den anderen. Nun, da er wieder vorneweg ging, fühlte sich Toklo wohler. Die Schande, festgesteckt zu haben, hatte er allerdings noch nicht vergessen.
  


  
    Und es wird ewig dauern, bis ich diesen Gestank aus dem Fell habe!
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    3. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik folgte Toklo aus der Siedlung. Sie unterdrückte ein missmutiges Brummen. Immer muss er alles bestimmen, dauernd muss er die Führung an sich reißen. Ist denn das wirklich so wichtig?
  


  
    Toklo war schon so unleidlich, seit sie die Sterneninsel verlassen hatten. Kallik wusste natürlich, dass er um Ujurak trauerte, und sie bemühte sich, Verständnis für ihn zu haben.
  


  
    Aber wir alle haben Ujurak verloren. Wir sind alle traurig. Es geht doch nicht immer nur um Toklo.
  


  
    Während sie hinter Toklo auf die fernen Berge zustapfte, rief sich Kallik die guten Dinge in Erinnerung. Sie hatten auf der Sterneninsel mit so vielen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt: die vergifteten Robben, von denen die Eisbären krank wurden, und die Ölplattform, die die Wildnis in Gefahr brachte und die Verbindung mit den Geistern der Ahnen gefährdete.
  


  
    Das haben wir alles in Ordnung gebracht! Das war eine tolle Leistung. Und jetzt können wir nach Hause gehen.
  


  
    Kalliks Gedanken wanderten zum gefrorenen Meer, wo sie und ihr Bruder Taqqiq als Bärenjunge so sorglos miteinander gespielt hatten. Ihre Mutter Nisa war schon lange tot, doch Taqqiq lebte noch, zumindest war Kallik fest davon überzeugt. Hoffnung stieg in ihr auf. Vielleicht ist Taqqiq dorthin zurückgekehrt? Vielleicht sehe ich ihn wieder?
  


  
    Kallik blickte Yakone, der unbeschwert neben ihr hertrottete, von der Seite an. »Habe ich dir schon mal von meinem Bruder erzählt?«, fragte sie.
  


  
    Yakone schüttelte den Kopf. Kallik erkannte echtes Interesse in seinen dunklen Augen und freute sich darüber.
  


  
    »Ich habe ihn verloren, als unsere Mutter starb…«, begann sie und erzählte ihm die ganze Geschichte, wie sie und Taqqiq auf dem Eis getrennt worden waren und sie ihn schließlich wiedergefunden hatte, am Großen Bärensee, wo alle Bären sich versammelten, um den längsten Tag des Feuerhimmels zu feiern. Aber als sich Taqqiq entschloss, doch nicht mit auf Ujuraks Reise zu gehen, hatte sie ihn wieder verloren.
  


  
    »Am See trieb er sich mit ziemlich üblen Bären herum«, vertraute Kallik Yakone an. »Sie haben anderen das Fressen gestohlen. Einmal haben sie sogar ein Schwarzbärenjunges entführt und wollten die anderen Schwarzbären zwingen, ihnen ihre Nahrung zu überlassen!«
  


  
    »Das war bestimmt schwer für dich«, meinte Yakone mitfühlend. »Immerhin ist er doch dein Bruder!«
  


  
    »Das war wirklich schwer«, bestätigte Kallik. »Er war so anders als der Taqqiq, den ich als Eisbärenjunges gekannt hatte. Ich glaube, ihm war klar, dass das Verhalten seiner Freunde falsch war, und er machte sich wegen ihnen eine Menge Feinde. Ich hoffe nur, er hat den Weg zum gefrorenen Meer gefunden.« Freude stieg in ihr auf. »Irgendwann gehe ich nach Hause, Yakone, und ich hoffe, Taqqiq ist dort!«
  


  
    Die Wanderung über die Insel schien kein Ende zu nehmen. Die Kälte war für Kallik kein Problem, aber der beißende Wind, der ihr Eiskristalle ins Gesicht fegte, und der harte Fels unter den Tatzen machten ihr zu schaffen. Es gab auch kaum Beute. Toklo gelang es zwar, einen Hasen zu fangen, doch der war dünn und zäh und reichte kaum für einen Bären, geschweige denn für vier. Wenn sie sich an Seemöwen oder Schneegänse anschlichen, stob die ganze Schar in die Luft, ehe sie nah genug an sie herangekommen waren. Mit einem Kreischen, das für Kallik wie der reine Spott klang, flatterten ihnen die Vögel davon.
  


  
    Als sie die Hügelkette erreichten, suchten sie nach einem Weg zur anderen Seite. In jener Nacht schliefen sie dicht zusammengedrängt im Schutz eines überhängenden Felsens und im grauen Licht der Morgendämmerung kletterten sie schließlich auf den Kamm.
  


  
    Als Kallik sah, was da vor ihnen lag, sank ihr Mut, und ein Zittern überkam sie. Unter ihnen fiel das Gelände sanft ab zur unendlichen Weite eines gefrorenen Meeres, das sich bis zum Horizont erstreckte. Land war nicht in Sicht. Das war nicht weiter schlimm, doch der Zustand des Meeres machte ihr Sorgen. In Ufernähe war die gefrorene Oberfläche von dunklen, zackigen Rissen durchtrennt, die das Eis in lauter Schollen unterteilten. Kallik spürte geradezu, wie sie unter ihren Tatzen schaukelten und sie in die hungrigen Wellen warfen.
  


  
    »Alles in Ordnung, Kallik?« Lusa blickte zu ihr auf.
  


  
    Kallik schluckte. Sosehr sie sich auch bemühte, konnte sie doch nicht vergessen, wie ihre Mutter gestorben war: das sprudelnde Wasser zwischen den Eisschollen, der Rachen des bösartigen Orcas, der Nisa in die Tiefe riss. »Ja, ja… es ist nur… es sieht aus, als könnte es da unten Orcas geben.«
  


  
    Lusa drückte sich tröstend gegen ihre Flanke. »Sieh nur, wie schmal die Risse im Eis sind. Sogar ich kann da drüberspringen. Wir müssen wahrscheinlich nicht einmal schwimmen.«
  


  
    »Und wenn doch, nehmen wir es mit jedem Orca auf«, versprach Yakone kampfeslustig.
  


  
    »Du hast wohl noch nie einen Orca gesehen?«, schnauzte Toklo den Eisbären an. »So einfach wirst du mit dem nicht fertig.«
  


  
    Und ohne Yakone Gelegenheit für eine Antwort zu geben, machte er sich auf den Weg zum Ufer. Kallik und die anderen trotteten hinterher. Kallik erinnerte sich an ihre letzte Begegnung mit den Orcas. Damals hatte sich Ujurak in einen riesigen Wal verwandelt und die anderen Wale vertrieben. Doch Ujurak war nicht mehr bei ihnen. Wahrscheinlich war Toklo so wütend, weil auch er sich daran erinnerte.
  


  
    Wir können uns doch nicht bei jedem Wort überlegen, ob Toklo sich vielleicht darüber ärgert, dachte sie grimmig. Er muss sich damit abfinden, dass Ujurak nicht zurückkommt, genau wie wir anderen auch.
  


  
    Als die Bären ans Ufer gelangten, stellte Kallik zu ihrer Erleichterung fest, dass die Eisschollen größer und die Risse schmaler waren, als es von oben ausgesehen hatte. Lusa hatte recht. Es war einfach, von einer Scholle zur nächsten zu springen. Ihre Angst ließ ein wenig nach, doch sie hielt auch weiter Ausschau nach verräterischen Orcaflossen.
  


  
    Yakone starrte angestrengt ins Wasser. »Ich dachte, es gibt Robben oder Fische«, bemerkte er enttäuscht. »Aber das Meer scheint völlig leer zu sein.«
  


  
    Kallik erschauderte. »Vielleicht haben die Orcas alles aufgefressen?«
  


  
    »Das wird auf jeden Fall eine ziemlich hungrige Reise«, stellte Yakone fest.
  


  
    »Das ist sie immer«, murmelte Lusa.
  


  
    Ausnahmsweise überließ Toklo Kallik die Führung. Ehe sie eine Tatze aufs Eis setzte, horchte sie einen Augenblick auf das Knarzen der Eisschollen und das Platschen der Wellen. Dann wählte sie den Eisbrocken, der dem Geräusch nach am schwersten war und von dem sie hoffte, dass er unter dem Gewicht der Bären nicht nachgeben würde. Sie stellte sich an den Rand des Eises, verlagerte das Gewicht auf die Hinterbeine und sprang so weit sie konnte. Bei der Landung schwankte die Scholle und tauchte ab, doch da Kallik weit genug gesprungen war, rutschte sie nicht in das dunkelgrüne Wasser, das vom Rand zu ihr hochschwappte.
  


  
    »Haltet euch dicht hinter mir«, rief sie den anderen zu. »Bleibt vom Rand weg und möglichst flach über dem Eis. Es bewegt sich, aber so schafft ihr es.«
  


  
    Yakone wartete, bis Lusa und Toklo gesprungen waren. Toklo gefiel es bestimmt nicht, sich nach den Eisbären zurichten, aber Yakone war für diesen Teil der Reise einfach besser gerüstet. Lusa konnte nicht so gut springen wie Kallik, da sie aber leichter war, schwankte die Scholle nicht so stark. Die kleine Schwarzbärin rutschte auf dem Bauch zu Kallik, die in der Mitte der Scholle wartete. Toklo nahm einen kurzen Anlauf und sprang so weit, dass er fast auf Lusa gelandet wäre. Der Eisbrocken schwankte hin und her, und die Wellen klatschten seitlich über das Eis, doch die Bären hielten sich aneinander fest, bis sich die Scholle wieder beruhigt hatte. Schließlich sprang auch Yakone. Er verteilte sein Gewicht gleichmäßig zwischen den vier riesigen Tatzen und zuckte kaum mit der Wimper, als das Eis sich zur Seite neigte.
  


  
    »Das wird alles andere als einfach«, presste Lusa zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    »Je weiter wir uns von der Küste entfernen, desto fester wird das Eis«, versicherte ihr Yakone. »Und bisher hast du es doch prima gemacht. Folge uns einfach.« Vorsichtig ging er zum Rand der Scholle. Kallik und Toklo traten ein Stück zurück, um den großen Eisbrocken im Gleichgewicht zu halten. Es gab einen Ruck, als Yakone auf die nächste Scholle sprang, doch Lusa folgte ihm entschlossen und setzte ächzend vor Anstrengung über die Wasserrinne.
  


  
    »Du bist dran«, wandte sich Kallik an Toklo und versuchte, das schwankende Eis zu beruhigen.
  


  
    Toklo sah sie an. »Ich achte auf Orcas, das verspreche ich dir. Ich kann dich immer noch beschützen, Kallik.«
  


  
    Kallik versetzten seine Worte einen Stich. Du musst mir nichts beweisen, mein Freund. Laut sagte sie: »Das weiß ich, Toklo. Ich hoffe, das Wasser ist hier zu flach für Wale. Aber wir müssen aufpassen, vor allem, wenn Lusa springt.«
  


  
    Toklo nickte, und einen Augenblick schien alles zu sein, wie es immer gewesen war: Die beiden großen Bären hatten Lusa und Ujurak beschützt, weil sie mit ihrer Kraft und Größe für die Sicherheit aller vier sorgen mussten.
  


  
    Da rief Yakone: »Alles in Ordnung?« Toklos Blick verdüsterte sich. Er rutschte zum Rand der Scholle und sprang ab. Eine seiner Hintertatzen landete knapp hinter der Kante der nächsten Scholle im Wasser. Er knurrte ärgerlich und zog sie hoch, ehe er auf Yakone und Lusa zustolperte, die ihn erschrocken anstarrten. Kallik flehte sie innerlich an, sich jede Bemerkung zu verkneifen.
  


  
    »Wartet auf mich!«, rief sie in gewollt fröhlichem Tonfall. Sie rutschte an den Rand, bis sich die Scholle unter ihrem Gewicht neigte, stieß sich ab und flog über den dunklen Spalt, der die glatte weiße Eisfläche teilte. Sie landete breitbeinig, um das Gleichgewicht zu halten, doch die anderen Bären balancierten die Eisscholle so gut aus, dass sie sich kaum bewegte. Kallik nickte ihren Gefährten keuchend zu. Vor ihr erstreckten sich die Eisbrocken, leicht auf den Wellen schaukelnd, bis zum Horizont. Lusa hatte recht. Es würde nicht leicht werden, sie zu überqueren. Aber einen anderen Weg gab es nicht. Und wenn sie die Küste hinter sich ließen und in tiefere, kältere Gewässer kamen, würde sich das Eis über dem Meer dichter schließen.
  


  
    Kallik schüttelte sich. »Sehen wir zu, dass wir weiterkommen«, sagte sie. »Wir wollen schließlich nicht die Nacht auf einer Eisscholle verbringen.«
  


  
    Je länger sie unterwegs waren, desto mehr fiel Lusa zurück. Obwohl die Rinnen mit größerer Wassertiefe auch schmaler wurden, bereitete ihr das Springen zunehmend Mühe. Auf einer großen, stabilen Scholle wartete Kallik, bis die Schwarzbärin sie eingeholt hatte. Sie glaubte zu wissen, was Lusa fehlte. Seit sie in der Krallenlosensiedlung im Faulfutter gewühlt hatten, hatte Lusa nur Fleisch zu fressen bekommen und davon nicht sonderlich viel.
  


  
    Hier draußen auf dem Meer finden wir aber keine Blätter oder Beeren für sie.
  


  
    Als Lusa bei ihr war, sprang Kallik mit ihr von einer Scholle zur nächsten, bis sie Toklo und Yakone eingeholt hatten, die ein Stück weiter auf sie warteten.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Yakone.
  


  
    Lusa nickte. »Es tut mir leid«, keuchte sie. »Ich bin so müde. Meine Tatzen gehorchen mir einfach nicht.«
  


  
    »Sie muss dringend wieder an Land«, erklärte Kallik den beiden anderen. »Meint ihr, wir können das Ganze irgendwie beschleunigen?«
  


  
    »Na klar«, erwiderte Toklo mit beißendem Hohn. »Beeilen wir uns einfach ein bisschen, obwohl Lusa schon jetzt nicht mehr mithalten kann. Eine prima Idee!«
  


  
    »Ich dachte nur…«, begann Kallik.
  


  
    »Nein, du dachtest nicht«, unterbrach sie Toklo unwirsch. »Überlass doch die Entscheidungen mir, das ist für uns alle am besten.«
  


  
    Kallik musste sich beherrschen, Toklo nicht die Ohren zu zerfetzen. »Du hast kein Recht, uns so herumzukommandieren!«, knurrte sie.
  


  
    »Einer muss ja sagen, wo es langgeht, wenn die anderen nichts als Bienen im Hirn haben«, fauchte Toklo zurück. In seinen Augen funkelte Zorn. »Du kannst auch alleine weiterziehen. Sieh doch, wie weit du kommst!«
  


  
    »Wir kämen schon zurecht, oder, Yakone?«, wandte sich Kallik wütend an ihren Gefährten.
  


  
    »Hört bitte auf, alle beide!«, flehte Lusa. »Das ist alles nur meine Schuld. Ich halte euch auf.«
  


  
    »Nein, tust du nicht.« Kallik drückte die Nase in das Fell der kleinen Bärin. »Für dich ist nur alles viel schwerer. Und ich will nur dein Bestes.«
  


  
    »Aber es ist nicht das Beste, wenn ihr darüber redet, dass wir uns trennen«, erwiderte Lusa leise. »Wir gehören zusammen. Das wisst ihr doch.«
  


  
    Toklo grummelte zustimmend, wich aber Kalliks Blick aus. Er gab Lusa unbeholfen einen Klaps mit der Pranke. »Gehen wir noch ein Stück weiter«, schlug er vor. »Dann suchen wir uns ein Plätzchen für die Nacht.«
  


  
    Er drehte sich um und sprang auf die nächste Scholle. Das Absinken und Schwanken des Eises bei der Landung konnte er mittlerweile gut abschätzen. Er schlitterte rasch mit gespreizten Beinen zur Mitte des Eisbrockens, um ihn ins Gleichgewicht zu bringen. In Kallik wallte erneut Wut auf, weil er ungefragt gleich wieder die Führung übernommen hatte. Aber zumindest drehte er sich diesmal um und wartete, bis auch Lusa sicher angekommen war, ehe er die nächste Eisscholle in Angriff nahm.
  


  
    Zum Glück wurden die Eisbrocken immer größer und die Wasserrinnen schmaler, bis sie eine feste, durchgehende Eisfläche unter den Tatzen hatten. Allerdings war vor ihnen immer noch kein Land in Sicht. Als die Nacht anbrach, legte sich eine dicke Wolkendecke über den Himmel, die das Licht des Mondes und der Sterne verschluckte. Da sie sich keine Höhle bauen konnten, kuschelten sich die Bären im Freien zum Schlafen zusammen.
  


  
    Kallik, der eine schützende Wand aus Schnee fehlte, schlief unruhig. Der Wind blies mit einem leisen Wimmern über das Eis und schien Stimmen mit sich zu führen. Bald meinte sie, ihren Namen zu hören. »Kallik! Kallik!«
  


  
    Erschrocken öffnete sie die Augen. Toklo, Lusa und Yakone schliefen neben ihr, reglos wie Steine. Mit angehaltenem Atem sah Kallik weit oben über dem Meer einen Stern glitzern. Von dort kam offenbar auch die Stimme, die ihren Namen rief. Das Licht kam allmählich näher, doch noch immer konnte Kallik nicht erkennen, was es war. Vorsichtig setzte sie sich auf und tippte Lusa, die neben ihr lag, mit der Tatze an. »Lusa!«, flüsterte sie.
  


  
    Die Schwarzbärin bewegte sich nicht, zuckte nicht einmal mit der Nasenspitze.
  


  
    Kallik bekam es mit der Angst zu tun. Der funkelnde Lichtschein schien sich immer schneller zu bewegen, und als er näher kam, erkannte sie eine Gestalt. Ihre Angst verflog.
  


  
    »Ujurak!«, rief sie erleichtert.
  


  
    Der Braunbär trottete auf sie zu. In seinem Fell glitzerten Sterne und in seinen Augen leuchtete das silberne Licht zweier kleiner Monde.
  


  
    »Kallik«, flüsterte er liebevoll. Er war ihr so nah, dass sie in der eisigen Luft den Dampf seines Atems sehen konnte.
  


  
    Kallik gab Lusa noch einen Knuff, bekam die Schwarzbärin aber auch diesmal nicht wach. »Warum schlafen die anderen weiter?«, fragte sie.
  


  
    »Sie werden mich auch bald sehen«, versprach Ujurak. »Aber heute besuche ich dich.«
  


  
    Kallik sah ihn mit großen Augen an. »Warum mich?«
  


  
    »Weil ich dich um etwas bitten will«, erwiderte Ujurak. »Kallik, bitte, streite dich nicht mit den anderen. Das macht die Reise nur noch beschwerlicher.«
  


  
    »Ich weiß.« Kallik ließ beschämt den Kopf sinken. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Toklo ist nicht gerade ein Bär, mit dem leicht auszukommen ist.« Ujuraks Augen funkelten vergnügt. »Aber du hast immer die Wogen geglättet und die Gruppe zusammengehalten. Das ist deine besondere Gabe, Kallik.«
  


  
    Kallik nickte. Sie erinnerte sich an die Streitigkeiten, die sie geschlichtet, gereizte Situationen, die sie entschärft hatte auf dem langen Weg zur Sterneninsel. Es war nicht immer einfach gewesen und manches Mal hatte sie sich um des lieben Friedens willen eine ungehaltene Bemerkung verkniffen. Aber es hatte ja keinen Sinn, sich mit den eigenen Freunden zu streiten, mit denen man jagte und nachts die Höhle teilte. Sie musste über den Augenblick hinaus denken, für die Tage und Monate planen, die noch vor ihnen lagen. »Ich werde mich mehr anstrengen«, versprach sie.
  


  
    Ujurak hob die Schnauze und malte eine Spur aus Funken in die Luft. »Gut. Denn Toklo, Lusa und du, ihr habt ein gemeinsames Schicksal, ihr seid noch eine Weile zusammen unterwegs.«
  


  
    »Ich werde mich bemühen«, versprach Kallik erneut. »Unsere Reise ist zu wichtig, als dass wir sie mit Streitereien aufs Spiel setzen dürften. Wir gehen doch nach Hause, oder?«
  


  
    Ujurak antwortete nicht. Mit Augen so hell, dass sie Kallik blendeten, erhob er sich in die Luft und schwebte über Kalliks Kopf davon, ein silberner Lichtstreif am Himmel.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Ujurak!« Kallik beobachtete, wie er immer höher aufstieg, bis er nicht mehr war als ein kleiner Lichtpunkt in den Wolken. Schließlich war er verschwunden.
  


  
    Als Kallik erwachte, umgab sie fahles Licht, und über den Horizont zog sich dort, wo die Sonne mühsam aufging, ein milchiger Streifen. Toklo war schon wach. Er stand eine Bärenlänge von den anderen entfernt da und kratzte sich heftig mit einer Hintertatze die Flanke. Während Yakone neben Kallik gerade erwachte, schlief Lusa auf der anderen Seite weiter tief und fest, ein zusammengerolltes Bündel schwarzen Fells. Kallik, noch erfüllt von Ujuraks Bitte, die Gruppe zusammenzuhalten, spürte eine tiefe Zuneigung zu ihren drei Gefährten.
  


  
    »He!«, rief sie und sprang auf die Tatzen. »Ujurak hat mich heute Nacht im Traum besucht!«
  


  
    Zu ihrem Verdruss wirbelte Toklo aufgebracht zu ihr herum. »Warum sollte er wohl dich besuchen und nicht mich?«
  


  
    Warum nicht? Kallik nahm einen tiefen Atemzug, fest entschlossen, Ujuraks Wunsch zu folgen und nicht zu streiten. »Er hat gesagt, ihr würdet ihn auch alle bald sehen«, erklärte sie. »Und seine Botschaft war für uns alle.«
  


  
    »Aber mit dir hat er gesprochen, oder zumindest behauptest du das«, gab Toklo zurück.
  


  
    Ehe er sich wegdrehte, sah Kallik gerade noch seinen Blick. Er war nicht wütend, sondern tief verletzt. Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Natürlich trauert er, aber ich konnte Ujuraks Nachricht doch nicht für mich behalten, oder?
  


  
    Die Stimmen hatten auch Lusa aufgeweckt, die sich nun aufsetzte und von Kallik zu Toklo und zurück schaute. »Ujurak hat dich besucht?«, fragte sie erstaunt. »Was hat er denn gesagt?«
  


  
    »Er hat gesagt, wir sollen uns vertragen«, erwiderte Kallik. Sie erwähnte lieber nicht, dass Ujurak sie als Friedensstifterin sah. Toklo sollte nicht denken, sie hielte sich für etwas Besonderes. »Er sagte, wir teilen noch eine Weile dasselbe Schicksal.«
  


  
    »Das ist mir auch klar!«, sagte Toklo mit erstickter Stimme.
  


  
    Kallik bemühte sich um eine ruhige Antwort. »Dann ist ja alles gut.« Da fiel ihr Blick auf Yakone, der sie verwirrt ansah. Er verstand wohl nicht, warum ein toter Bär sie besucht hatte und Toklo darüber wütend war.
  


  
    »Ich erkläre es dir später«, murmelte sie.
  


  
    Toklo war bereits losmarschiert, ohne sich zu vergewissern, ob die anderen auch nachkamen. Traurig ließ er den Kopf hängen. Kallik streckte sich. Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.
  


  
    Die Insel, von der sie gekommen waren, lag nun weit hinter ihnen, und in allen Richtungen war nur flache weiße Einöde zu erkennen. Kallik knurrte der Magen, doch Beutetiere oder Robbenlöcher gab es weit und breit nicht. Lusa hielt anfangs gut mit den anderen mit, als hätte die Nachricht von Ujuraks Besuch ihr neue Kraft gegeben, doch mit der Zeit fiel sie wieder zurück. Kallik sah ihr an, dass sie kaum noch eine Tatze vor die andere setzen konnte.
  


  
    Wir brauchen alle etwas zu fressen. Und Lusa muss an Land kommen. Wie lang halten wir das wohl noch durch?, fragte sie sich. Die Sorge wuchs mit jedem Schritt. Wenn wir so weitermachen, kommen wir nie nach Hause. Wir wissen ja nicht einmal, wo wir sind.
  


  
    Ein heiseres Kreischen riss sie aus ihren Gedanken. Als sie in den Himmel blickte, sah sie eine Möwe über sich kreisen, deren weiße Flügel silbern schimmerten. Toklo machte ebenfalls halt und sah nach oben.
  


  
    »Bitte«, hörte Kallik ihn grummeln, während sie und die anderen ihn einholten, »geh uns aus den Augen. Wir kriegen dich sowieso nicht.«
  


  
    Der Vogel zog weiter kreischend seine Kreise, flog kurz weg, machte kehrt und kam wieder zu ihnen zurück.
  


  
    »Er will, dass wir ihm folgen«, verkündete Lusa.
  


  
    »Bienenhirn!«, schnaubte Toklo. »Das ist ein Vogel!«
  


  
    »Ich weiß.« Lusa ließ sich von Toklos herablassendem Tonfall nicht einschüchtern. »Aber vielleicht ist es nicht nur ein Vogel. Ich habe jedenfalls noch nie einen Vogel gesehen, der sich so verhält.«
  


  
    »Wir können ihm ebenso gut folgen«, schlug Kallik vor, in der plötzlich Hoffnung aufkeimte. »Es kann ja nichts schaden.«
  


  
    Toklo brummte entnervt. »Na gut. Wie ihr wollt.«
  


  
    Kallik ging voran und die vier folgten der Möwe. Der Vogel stieß immer wieder herunter, fegte knapp über das Eis und erhob sich dann flatternd wieder in den Himmel. Kallik lief schneller, um ihn nicht zu verlieren.
  


  
    »Ich sehe ein Robbenloch!«, rief da Yakone plötzlich.
  


  
    Er jagte an Kallik vorbei, immer auf den dunklen Kreis zu. Kallik vergewisserte sich mit einem Blick zurück, dass Toklo und Lusa noch da waren, und folgte ihm. Als sie an dem Loch ankam, hatte sich Yakone schon auf den Boden gekauert, den Blick fest auf das dunkle Wasser gerichtet. Kallik, die etwas Abstand hielt, um ihn nicht zu stören oder die Robben zu vertreiben, sah sich nach der Möwe um. Sie erhaschte noch einen letzten Blick auf den silbernen Punkt am wolkenverhangenen Himmel, ehe der Vogel verschwand.
  


  
    In diesem Moment rief Yakone: »Ja!« Und schon zog er eine Robbe aus dem Loch. Sie schlug noch mit der Schwanzflosse um sich, bis Yakone sie mit einem geschickten Genickschlag tötete.
  


  
    »Das ist ja fantastisch!«, keuchte Lusa. »Wir mussten nicht mal warten.«
  


  
    »Und sie ist einfach riesig! An der fressen wir den ganzen Tag.« Kallik bewunderte das fette Tier. »Wisst ihr«, fügte sie zögernd hinzu, »ich glaube nicht, dass das nur Glück war. Ich glaube, der Vogel war Ujurak.«
  


  
    »Was?«, rief Toklo.
  


  
    Lusa nickte eifrig. »Ich glaube, du hast recht, Kallik. Wir haben dringend etwas zu fressen gebraucht, und die Möwe hat uns gezeigt, wo wir was finden. Das ist doch typisch Ujurak.«
  


  
    »Und ich glaube, ihr habt Wolkenflaum im Hirn«, grummelte Toklo. »Wir hatten Glück, das ist alles.«
  


  
    Vielleicht will er es einfach nicht glauben.
  


  
    Yakone blickte völlig verwirrt von Bär zu Bär. »Ich dachte, Ujurak ist tot.«
  


  
    »Ist er auch, aber…«, begann Kallik.
  


  
    »Er ist in den Himmel aufgestiegen und hat Sternengestalt angenommen«, unterbrach sie Lusa. »Und als er noch bei uns hier unten war, konnte er sich in alles Mögliche verwandeln. Warum sollte er also nicht als Vogel wiederkommen, wenn er das will?«
  


  
    Kallik wurde wieder bewusst, wie sehr sie Ujurak vermisste. »Ich wünschte, er würde als Bär wiederkommen. Vor seinem Tod schien er so wirklich zu sein.«
  


  
    »Er war doch auch wirklich!«, rief Lusa.
  


  
    »Aber er war doch kein echter Bär, oder?«, fragte Yakone. »Ein echter Bär verwandelt sich ja nicht in ein Sternbild.«
  


  
    Toklo schnaubte verächtlich und wandte sich dann wortlos ab.
  


  
    »Doch, er war schon ein Bär«, erwiderte Kallik. »Er war nur… anders. Und jetzt ist er bei den Sternen und passt auf uns auf.« Sie legte Yakone die Schnauze auf den Rücken. »Unsere Erinnerungen an ihn sind echt, so viel ist sicher«, erklärte sie. »Wir wussten nur nicht, dass er bei den Sternen zu Hause ist.«
  


  
    »Zum Glück wussten wir das nicht«, sagte Lusa leise. »Ich glaube, ich hätte… mich vor ihm gefürchtet.«
  


  
    Yakone blickte von Kallik zu Lusa und wieder zurück. Das war alles sehr verwirrend. »Ich glaube, ich verstehe«, murmelte er unsicher. »Können wir jetzt fressen?«
  


  
    »Na klar«, erwiderte Kallik. »Das ist ein toller Fang.«
  


  
    Die Bären versammelten sich um die Robbe und rissen saftige Fleischstücke aus ihr heraus. Kallik überlegte, dass Yakone Ujurak ja nie richtig kennengelernt hatte, jedenfalls nicht so gut wie die anderen drei. Wie sollte er da wissen, wie wichtig ihnen Ujurak war?
  


  
    Er wird aber bald merken, dass Ujurak uns wirklich begleitet auf unserer Wanderung.
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    4. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa tat der Bauch weh, als sie den Marsch über das Eis fortsetzte. Robbenfleisch war einfach nicht die richtige Nahrung für sie. Aber zumindest war sie nicht mehr so erschöpft. Der Gedanke, dass Ujurak sie zu dem Robbenloch geführt hatte, erfüllte sie mit neuer Hoffnung und half ihr, dem Schmerz in ihrem Magen keine Beachtung zu schenken.
  


  
    Bald findet er auch etwas zu fressen für mich! Saftige Beeren… knusprige Nüsse…
  


  
    Lusa hielt sich dicht hinter Toklo. Sie meinte, das Heulen des aufkommenden Sturmes zu hören, dabei war die Luft um sie herum fast völlig unbewegt.
  


  
    »Was ist denn das?«, fragte sie.
  


  
    Toklo drehte sich zu ihr um. »Keine Ahnung.«
  


  
    Kallik und Yakone, die etwa eine Bärenlänge hinter Lusa nebeneinander hertrotteten, unterhielten sich leise. Entweder hatten sie das Geräusch nicht gehört oder es war ihnen egal.
  


  
    Lusa redete sich ein, dass es überhaupt keinen Grund zur Sorge gab, doch das Geräusch wurde lauter, bis es die Stärke eines Donnergrollens hatte.
  


  
    Schließlich blieb Toklo stehen. »Um der Geister willen…«, murmelte er.
  


  
    Lusa blickte sich nach allen Seiten um, bis sie am Horizont einen farbigen Punkt entdeckte. Sie deutete mit der Nase hin. »Sieh mal– da vorne!«
  


  
    Toklo spähte in die Richtung, in die sie zeigte. »Könnte ein Feuerbiest sein.«
  


  
    Kallik und Yakone machten ebenfalls halt, und die vier Bären beobachteten, wie das Biest näher kam.
  


  
    »Die Eisfläche ist so riesig und trotzdem scheint es genau auf uns zuzuhalten«, grummelte Toklo.
  


  
    Je näher das Feuerbiest kam, desto besser konnte Lusa es erkennen. Der untere Teil des Körpers war schwarz und an den Seiten verliefen rote Streifen. Der obere Teil hatte das warme, rötliche Braun von Erde und erhob sich schier endlos in die Höhe.
  


  
    »Das ist ja so groß wie ein Berg!«, keuchte Lusa.
  


  
    Der Lärm wurde immer stärker. Mit dem Brüllen kam das Geräusch brechenden Eises und unten am Feuerbiest sah Lusa dunkles Wasser hochschwappen. In der Luft lag ein scharfer Geruch, der Lusa an den Ölgestank in der letzten großen Wildnis erinnerte.
  


  
    Toklo stieß einen Schrei aus. »Es bricht durch das Eis! Lauft!«
  


  
    Lusa war vor Entsetzen für einen kurzen Augenblick wie gelähmt. »Lauf, du Bienenhirn!« Toklo rannte in sie hinein und stieß sie aus der Bahn des Feuerbiests.
  


  
    Im selben Augenblick hörte sie das Krachen eines Feuerstocks. Als sie an dem Feuerbiest nach oben sah, entdeckte sie ein Flachgesicht, das sich hoch über ihnen über den Rand beugte. Aus dieser Entfernung sah der Feuerstock in seiner Hand nicht größer aus als ein Zweig, doch beim nächsten Knall stoben gerade mal eine Tatzenlänge von Toklo entfernt Eissplitter in die Luft. Der Braunbär stieß ein trotziges Brüllen aus und floh.
  


  
    Lusa hastete hinter ihm her, in ihrer Panik mit den Tatzen über das Eis schlitternd. Das Feuerbiest schien immer schneller zu werden und der riesige, rot-schwarze Rumpf ragte drohend über ihr auf. Unter ihren Tatzen brach das Eis und Wasser schwappte ihr um die Beine. Lusa machte einen Satz und rannte weiter.
  


  
    »Bleibt zusammen!«, rief Kallik. »Wir dürfen uns nicht verlieren!«
  


  
    Überall um Lusa herum brach das Eis. Das Brüllen und Knirschen des Feuerbiests übertönte die Stimmen ihrer Freunde und das Krachen des Feuerstocks. Lusa erhaschte einen Blick auf Toklo, der sich mit Mühe auf einem kleinen Eisbrocken hielt, ehe er auf eine größere Scholle sprang. Kallik und Yakone konnte sie nicht sehen.
  


  
    Plötzlich war Lusa der Weg abgeschnitten. Vor ihr tat sich ein Riss auf, der sie vom festen Eis trennte und zu breit war, um zu springen. Die Scholle, auf der sie stand, hüpfte auf dem aufgewühlten Wasser auf und ab, und Lusa hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten.
  


  
    »Hilfe!«, schrie sie.
  


  
    In der breiten Rinne, die das Feuerbiest gerissen hatte, stießen die Eisbrocken heftig gegeneinander. Lusa würde von ihnen zerdrückt werden, wenn sie ins Wasser fiel. Eine Welle schlug über ihr zusammen und durchnässte ihr das Fell. Sie rutschte aus und versuchte vergeblich, die Krallen in die glatte Oberfläche des Eises zu schlagen. Ölgestank stieg ihr in die Nase.
  


  
    »Hilfe!«, rief sie noch einmal.
  


  
    Als etwas gegen ihre Eisscholle stieß, schrie sie entsetzt auf. Dann sah sie Yakone, der mit kräftigen Zügen durchs Wasser schwamm und ihre Eisscholle mit der Schnauze vor sich herschob, bis sie an eine zusammenhängende Eisfläche stieß, auf der Toklo und Kallik warteten.
  


  
    Lusa sprang ab, landete unbeholfen neben den anderen Bären und blieb zusammengekauert und zitternd im Schnee liegen.
  


  
    Kallik beugte sich über sie. »Bist du verletzt?«
  


  
    »Ich glaube nicht«, krächzte Lusa.
  


  
    Yakone zog sich aus dem Wasser, schüttelte sich, trottete dann zu Lusa hin und knuffte sie mit der Nase in die Seite. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Lusa nickte. »Danke, Yakone. Das war wirklich mutig von dir.«
  


  
    Kallik sah den Eisbären mit glänzenden Augen an, während Toklo mit gesenktem Kopf dastand.
  


  
    »Ja, das war toll«, grummelte er. »Danke, Yakone. Lusa ist ein lästiges kleines Plappermaul, aber es wäre doch schade, wenn wir sie verloren hätten.«
  


  
    Das Feuerbiest bahnte sich neben ihnen noch immer krachend und mahlend seinen Weg durchs Eis. Plötzlich stoben neben den Bären wieder Eissplitter in die Luft. Lusa hatte das Krachen wegen des donnernden Gebrülls des Feuerbiests nicht gehört, doch nun sah sie zwei Flachgesichter, die sich über ihnen weit nach vorn beugten und mit dem Feuerstock auf sie und ihre Freunde zielten.
  


  
    »Weg hier«, rief Toklo. »Schnell!«
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    5. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo sah sich hektisch nach allen Seiten um. Auf dem Eis gab es keinen Schutz vor den Flachgesichtern und ihren Feuerstöcken. Die Eisfläche, auf der sie standen, war von dunklen Rissen durchzogen und begann schon zu bersten. Toklo spürte das Beben unter seinen Tatzen. Mit rasendem Herzen malte er sich aus, wie das riesige Feuerbiest kehrtmachte und die vier Bären verfolgte.
  


  
    »Schwimmt!«, brüllte Yakone plötzlich. »Wir müssen schwimmen!«
  


  
    Er deutete auf die breite Wasserrinne hinter dem Feuerbiest, dort, wo es durch das Eis gebrochen war. Toklo starrte ungläubig auf das sprudelnde, ölig schimmernde Wasser und die Eisbrocken, die darauf tanzten und gegeneinander krachten.
  


  
    In diesem Moment jaulte wieder der Schuss eines Feuerstocks über ihre Köpfe hinweg. »Yakone hat recht«, rief Kallik. »Wir müssen hinter das Feuerbiest kommen, weg von den Feuerstöcken.«
  


  
    Toklo begriff, was sie meinten, doch das war nicht so einfach, wie die Eisbären es sich offenbar vorstellten. »Lusa kann nicht so weit schwimmen«, wandte er mit einem Blick auf die bibbernde Schwarzbärin ein. »Sie ist jetzt schon am Ende. Ich lasse sie nicht allein zurück.«
  


  
    Lusa hob den Kopf. »Das schaffe ich schon«, erklärte sie, obwohl ihre Stimme zitterte.
  


  
    »Natürlich schaffst du das«, versicherte Kallik. »Wir helfen dir.«
  


  
    »Toklo, wir können nicht länger warten!«, drängte Yakone.
  


  
    Toklo war klar, dass sie keine Zeit zum Streiten hatten. Er rannte über das bröckelnde Eis, sprang ins Wasser und paddelte zur anderen Seite der Rinne. Als er sich umsah, schwamm Lusa mit Kallik auf der einen und Yakone auf der anderen Seite hinter ihm her.
  


  
    Wenn es in diesen Gewässern Bärengeister gibt, dann helft uns jetzt!, flehte er.
  


  
    Das Feuerbiest ragte drohend über den Bären in den Himmel. Es fuhr von ihnen weg, doch Toklo fürchtete noch immer, es könnte jeden Moment die Richtung ändern und sie brüllend verschlucken. Zumindest konnten die Flachgesichter mit ihren Feuerstöcken sie jetzt nicht mehr erwischen.
  


  
    Und Orcas gibt es hier auch nicht, dachte er. Das Feuerbiest hat bestimmt selbst den allerletzten Wal verscheucht!
  


  
    Hektisch mit den Tatzen paddelnd, erreichte Toklo die andere Seite der Rinne und mühte sich, aus dem Wasser zu klettern. Zuerst brach der Eisrand unter seinem Gewicht ab, er rutschte zurück ins Wasser und wurde vom Meer verschluckt. Gegen die Panik ankämpfend, schwamm er weiter, bis er an eine Stelle kam, an der das Eis dick genug war. Er hievte sich hoch und hielt Ausschau nach seinen Gefährten.
  


  
    Kallik war ein paar Bärenlängen weiter aus dem Wasser geklettert. Sie beugte sich vor, um Lusa zu helfen, während Yakone, noch im Wasser, die kleine Schwarzbärin von unten mit der Schulter hochdrückte.
  


  
    Toklo eilte zu ihnen, packte Lusa und half Kallik, sie über die Eiskante zu ziehen. Lusa blieb reglos liegen und das Wasser strömte ihr nur so aus dem glänzenden Fell. Sie hustete und spuckte das ölige Zeug aus.
  


  
    »Danke«, keuchte sie.
  


  
    Kallik sah dem brüllenden Feuerbiest nach. In der Rinne hinter ihm beruhigte sich das Meer langsam wieder. »Ich glaube, es hatte keine Lust mehr, uns zu verfolgen«, erklärte sie. »Wir sind ja auch keine allzu fette Beute für so eine riesige Bestie.«
  


  
    Toklo nickte. Nun, da der Lärm nachließ und das Feuerbiest sich weiter entfernte, entspannte er sich ein wenig. »Auf Nimmerwiedersehen«, brummte er.
  


  
    Yakone, der ebenfalls aus dem Wasser geklettert war, trottete zu Toklo hinüber. »He, Toklo, du blutest ja«, stellte er erschrocken fest. »Das waren bestimmt diese Feuerstöcke.«
  


  
    Toklo erstarrte. »Was?«
  


  
    Yakone schnupperte an Toklos Schulter. Toklo drehte den Kopf und entdeckte eine Furche im Fell, durch die sich eine rötliche Spur zog. Blut sickerte aus seinem Pelz und tropfte aufs Eis.
  


  
    »Das habe ich gar nicht bemerkt«, stellte er verwundert fest. In der beißenden Kälte spürte er die Verletzung kaum. »Das ist nichts.«
  


  
    »Das ist nicht nichts«, widersprach Yakone. »Es ist vielleicht nicht schlimm, aber du verlierst Blut, und das könnte feindliche Eisbären anlocken.«
  


  
    Toklo atmete scharf ein, war aber entschlossen, sich nicht über Yakones Zurechtweisung aufzuregen. Yakone hatte mit seinem Vorschlag, sich über die Rinne in Sicherheit zu bringen, recht gehabt, und er hatte auch jetzt recht. »Ich kümmere mich darum«, erwiderte Toklo.
  


  
    »Ich wünschte, Ujurak wäre hier«, meinte Kallik sehnsüchtig. »Er war ein guter Heiler.«
  


  
    »Ja, er wüsste, welches Kraut gegen die Blutung hilft.« Lusa hatte sich so weit erholt, dass sie Toklos Wunde beschnuppern konnte.
  


  
    Toklo, der gegen die schmerzliche Erinnerung an Ujurak ankämpfte, ließ den Blick über die weiße Einöde schweifen. »Lusa, wir sind hier auf dem Eis«, erklärte er. »Hier gibt es keine Kräuter. Und der Kratzer wird auch so bald zuheilen«, fügte er ungeduldig hinzu.
  


  
    Wieder drehte er den Kopf nach hinten und schleckte die Wunde ab, zuckte aber mit einem tiefen Knurren in der Kehle zurück. Das eiskalte Fell stach auf der Zunge, ein Schmerz, der schlimmer war als der Kratzer.
  


  
    »Toklo, was ist denn?«, fragte Lusa besorgt.
  


  
    »Das tut weh«, erwiderte Toklo. »Das lasse ich besser bleiben.«
  


  
    Stattdessen klatschte er eine Tatze voller Schnee auf die Wunde, in der Hoffnung, damit die Blutung zu stillen. Die Kälte fuhr ihm durch alle Glieder, doch er hielt den Schnee fest, bis er in seinem Fell kleben blieb. Er hoffte, die Schneepackung würde auch halten, wenn er weiterwanderte.
  


  
    »Na?«, fragte er die anderen, als er ihre besorgten Gesichter sah. »Worauf warten wir noch?«
  


  
    Diesmal ließ Toklo Yakone vorangehen. Sie entfernten sich immer weiter von dem Feuerbiest, das bald in der Ferne verschwunden war. Die Wasserrinne, die es aufgebrochen hatte, war nur noch eine dunkle Linie hinter ihnen im Eis. Der Ölgestank in der Luft verlor sich, der in ihrem Fell allerdings hielt sich hartnäckig.
  


  
    Als das Tageslicht nachließ, war noch immer kein Land in der endlosen Eiswüste zu erkennen. Toklo tat die Schulter weh, doch zumindest hatte die Wunde aufgehört zu bluten. Kallik und Yakone machten Abstecher in beide Richtungen und suchten nach Robbenlöchern– vergebens. Die Dunkelheit bereitete ihrer Suche schließlich ein Ende.
  


  
    »Ujurak, wo bist du?«, hörte Toklo Lusa leise fragen. »Gib uns ein Zeichen, bitte.«
  


  
    Toklo blickte zum Himmel, in der stillen Hoffnung, Ujuraks Sternengestalt auf sich zukommen zu sehen. Doch das Flehen der Schwarzbärin blieb unerhört und der kleine Funken Hoffnung in Toklo erstarb.
  


  
    Als er im Freien zum Schlaf zusammengerollt dalag, spürte Toklo einen pelzigen Körper, der sich an ihn kuschelte. Eine warme Zunge fuhr immer wieder über seine Wunde. Er strengte seine Augen an, um zu sehen, wer das war, dochin der Dunkelheit konnte er nur eine zusammengekauerte Gestalt neben sich ausmachen. Er seufzte dankbar und entspannte sich. Das sanfte Lecken ging weiter, bis er in den Schlaf sank.
  


  
    Als Toklo am nächsten Morgen erwachte, war es schon hell, und die Wolkendecke begann aufzureißen. Lusa saß neben ihm und putzte sich gedankenverloren die Tatzen. Als sich Toklo mit einem Ruck aufsetzte, sah sie auf.
  


  
    »Wo sind Kallik und Yakone?«, fragte er.
  


  
    »Sie wollten nachsehen, ob sie etwas zu fressen finden«, erwiderte Lusa ruhig. »Schau mal, da kommen sie.«
  


  
    Als Toklo sich umdrehte, sah er die Bären über die Eisfläche trotten. Er schämte sich, denn seine Gefährten hatten ihn offenbar schlafen lassen, damit er sich von seiner Verletzung erholte. Dabei ging es ihm schon wieder viel besser und er hätte den anderen bei der Jagd helfen können.
  


  
    »Lusa«, begann er verlegen, »danke, dass du mir letzte Nacht die Wunde geleckt hast.«
  


  
    Lusa sah ihn überrascht an. »Habe ich nicht. Ich bin gleich eingeschlafen.«
  


  
    Kallik und Yakone, die gerade bei ihnen eintrafen, hatten die Worte gehört. Kallik hielt einen riesigen Fisch zwischen den Zähnen, den sie vor Toklo ablegte.
  


  
    »Das musst du geträumt haben«, sagte sie.
  


  
    »Und es war ein guter Traum«, fügte Lusa freundlich hinzu.
  


  
    »Toller Fang, Kallik«, lenkte Toklo ab. »Endlich mal nicht nur Robbenfleisch.«
  


  
    Doch als sich die vier Bären um den Fisch versammelten, um ihren Anteil zu fressen, konnte Toklo die Erinnerung an das nächtliche Erlebnis nicht abschütteln. Er wusste, dass er nicht geträumt hatte.
  


  
    Ein Bär hat mir geholfen, damit meine Verletzung schneller heilt.
  


  
    Als er den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte, ging er ein paar Schritte weiter und sah in den Himmel.
  


  
    »Warst du das, Ujurak?« Er kam sich ein bisschen dumm vor, mit jemandem zu reden, der nicht da war, doch er hoffte, sein Freund konnte ihn hören.
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    6. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Als sich die Bären wieder auf den Weg machten, nagte die Angst an Kallik, spitz wie der Zahn eines Orcas. Es war nicht zu übersehen, dass Lusa schwächer wurde, sosehr die Schwarzbärin auch versuchte, es vor den anderen zu verbergen. Am Schmerz in den Augen der kleinen Bärin konnte Kallik erkennen, dass ihr der Bauch wehtat. Rundum sah Kallik nichts als die öde Weite des endlosen Eises.
  


  
    Wann stoßen wir endlich auf Land?
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Yakone, der sich gerade zu ihr gesellt hatte. »Du siehst irgendwie besorgt aus.«
  


  
    »Ich mache mir auch Sorgen, wegen Lusa«, gestand Kallik. »Das ist einfach nicht die richtige Umgebung für sie.«
  


  
    »Aber sie hat es bis zur Sterneninsel geschafft«, entgegnete Yakone. »Da müsste sie doch auch wieder bis nach Hause kommen, oder?«
  


  
    »So einfach ist das nicht«, erwiderte Kallik. Sie blickte zu Lusa hinüber, die neben Toklo hertrottete. Sie waren noch nicht lange unterwegs, doch die Beine schienen ihr schwer zu werden und das Laufen bereitete ihr offensichtlich große Mühe. Toklo humpelte, und Kallik vermutete, dass er wieder Schmerzen hatte, obwohl der Kratzer äußerlich schon langsam heilte. »Zum einen«, fuhr sie fort, »gehen wir ja nicht denselben Weg zurück, den wir gekommen sind. Das Eis sieht hier überall gleich aus, und ich habe keine Ahnung, wo wir sind.«
  


  
    Yakone schaute sie verwirrt an. »Du hast doch früher den Weg auch gefunden.«
  


  
    »Aber da war Ujurak bei uns.«
  


  
    Kallik entnahm Yakones verständnislosem Blick, dass das für ihn keine Erklärung war. »Ujurak war… anders.« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Manchmal wirkte er so jung und unerfahren, als wäre er gerade erst aus seiner Geburtshöhle gekrochen. Und dann wieder war er so weise. Oft dachten wir, wir hätten uns verlaufen, aber er schien immer zu wissen, wo wir als Nächstes hinmussten.« Ihre Stimme zitterte bei der Erinnerung an den klugen jungen Bären. »Und er hat immer darauf vertraut, dass wir am Ende am richtigen Ort ankommen.«
  


  
    »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Yakone langsam, obwohl Kallik davon nicht sehr überzeugt war. »Aber was ist jetzt so anders? Diesmal wisst ihr ja, wo ihr hinwollt. Nach Hause! Das dürfte doch nicht so schwer sein.«
  


  
    Kallik seufzte. »Ich habe dir ja gesagt, hier sieht alles gleich aus. Ich weiß nicht, ob wir überhaupt in die richtige Richtung gehen. Vielleicht marschieren wir ja sogar zur Sterneninsel zurück.«
  


  
    »Nein, unmöglich.« Yakone gab ihr einen tröstenden Stups mit der Nase. »Wenn wir auf dem Rückweg wären, wüsste ich das.«
  


  
    Diese Worte beruhigten Kallik ein wenig. Sie wollte die Wanderung gemeinsam mit ihren Freunden überstehen, und wenn sie daran dachte, dass sie am Ende vielleicht Taqqiq finden würden, kribbelte ihr vor Aufregung der Pelz. Außerdem war es schön, Yakone dabeizuhaben. Dennoch: Die Unsicherheit blieb.
  


  
    Womöglich sind wir ewig unterwegs!
  


  
    Yakone gab ihr noch einen Stups. »Siehst du die Schneewehe da vorne?«
  


  
    Kallik nickte.
  


  
    »Wer als Erster da ist!«
  


  
    Yakone raste los, Schnee und Eiskristalle stoben in die Luft. Kallik nahm die Verfolgung auf, genoss das Zusammenziehen und Strecken ihrer Muskeln, die kräftigen Bewegungen ihrer Beine, die die Entfernung mühelos überwanden. Sie kam eine Bärenlänge vor Yakone am Ziel an. Mit den Tatzen sammelte sie Schnee, wirbelte zu ihm herum und warf ihm eine Ladung davon entgegen. Als sie seinen überraschten Blick sah, musste sie lachen.
  


  
    »Das zahle ich dir heim!«, drohte er.
  


  
    »Dazu musst du mich erst kriegen!«
  


  
    Mit einem gespielt wütenden Knurren warf sich Yakone auf sie. Kallik sprang zur Seite und er landete mitten in der Schneewehe. Während er sich aufrappelte, sammelte er mit den Tatzen Schnee und schleuderte ihn in Kalliks Richtung.
  


  
    Sie tauchte ab und freute sich am eisig kalten Schnee auf Schnauze und Stirn. So viel Spaß hatte ich nicht mehr, seit Taqqiq und ich zusammen gespielt haben!
  


  
    »Sieh mal, Lusa, wir haben zwei Eisbärenjungen gefunden«, hörte Kallik Toklo hinter sich brummen. Zu ihrer Erleichterung klang er belustigt. »Glaubst du, die würden uns schmecken?«
  


  
    »Das kannst du gern probieren«, forderte Kallik ihn heraus, wirbelte herum und pflanzte sich vor dem Grizzly auf. Sie hätte ihn wohl auch angesprungen und umgeworfen, dachte aber rechtzeitig an seine verletzte Schulter.
  


  
    Yakone krabbelte aus dem Schnee und schüttelte sich kräftig. Er fletschte die Zähne. »Eisbären schmecken nicht«, brummte er. »Die sind viel zu zäh.«
  


  
    Kallik warf Toklo einen kurzen Blick zu und war erleichtert, dass der Grizzly Yakones Bemerkung nicht als Beleidigung auffasste. Die beiden Bären standen einander gegenüber und in ihren Augen blitzte der Spott. Gut, dachte Kallik. Wir kommen viel besser zurecht, wenn Toklo nicht meint, es dauernd mit Yakone aufnehmen zu müssen.
  


  
    Als sie weiter über das Eis wanderten, hatte Kallik das Gefühl, Yakone schon ihr Leben lang zu kennen. Lag es nur daran, dass sie dasselbe weiße Fell, dieselben Instinkte hatten? Wenn sie zusammen jagten, wussten sie, was der andere vorhatte, ohne es laut auszusprechen. Es war einfach toll, einem anderen Eisbären zu erzählen, was sie dachte. So eng sie mit Lusa und Toklo auch verbunden war, so hatten sie ihr Zuhause doch unter einem völlig anderen Himmel, weit weg vom Eis. Sie konnten die Welt einfach nicht mit Kalliks Augen sehen.
  


  
    »Es war so schrecklich, als das gefrorene Meer geschmolzen ist«, erzählte sie Yakone, während sie Seite an Seite über das Eis wanderten. »Ich wusste nicht, wie ich an Land etwas zu fressen finden sollte. Lusa und Toklo halfen mir, nachdem ich zu ihnen gestoßen war, aber davor war ich lange auf mich allein gestellt.«
  


  
    Yakone nickte mit einem Brummen, aus dem Kallik schloss, dass er Anteil an ihren Worten nahm.
  


  
    »Wir haben uns am Großen Bärensee kennengelernt«, fuhr Kallik fort. »Du weißt doch, ich habe dir von Taqqiq erzählt, der mit seinen Gefährten anderen Bären die Beute gestohlen hat. So viele Bären hast du bestimmt noch nie auf einem Fleck gesehen! Eisbären und Braunbären und Schwarzbären… sie waren alle zum längsten Tag gekommen und eine alte Eisbärin namens Siqiniq hat die Worte der Zeremonie gesprochen. Ich wünschte, du wärst da gewesen, Yakone!«
  


  
    »Ich auch«, erwiderte Yakone. Er klang barsch.
  


  
    Habe ich ihn verärgert?, wunderte sich Kallik. Vielleicht interessiert ihn das alles gar nicht?
  


  
    Sie betrachtete nachdenklich Yakones Gestalt und fragte sich, ob sie ihn wirklich so gut kannte, wie sie dachte.
  


  
    Einen Augenblick später rief Yakone: »Sieh mal, ein Robbenloch!« Er sah sie freudig erregt an, ehe er über das Eis davonsprang. Kallik folgte ihm. Vielleicht hatte sie sich seinen Missmut nur eingebildet.
  


  
    Ein paar Sonnenaufgänge später erwachte Kallik mit einem neuen Geruch in der Nase. Da die anderen Bären noch schliefen, rutschte sie vorsichtig zur Seite, ehe sie sich auf die Tatzen erhob und die Nase in die Luft reckte.
  


  
    Land!
  


  
    Aufgeregt stupste sie die Freunde in die Seite. »Da vorne ist Land! Ich kann es riechen!«, rief sie.
  


  
    Toklo schlug schläfrig mit der Tatze nach ihr. »Gut, gut. Prima«, murmelte er.
  


  
    Kallik stieß ihn noch einmal an. »Wach auf, Toklo! Land!«
  


  
    Lusa war aufgestanden und sah sich mit verschlafenen Augen um. »Land? Wo?«
  


  
    »Es ist noch nicht zu sehen«, erklärte Kallik. »Aber ich weiß, dass es da ist.«
  


  
    »Kallik hat recht«, schaltete sich Yakone ein. Er schnupperte in die Luft und drehte sich, bis er die richtige Richtung gefunden hatte. »Hier lang.«
  


  
    Toklo, der endlich wach war, hievte sich auf die Tatzen. »Ich rieche es auch«, verkündete er gleich darauf. Er stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Gehen wir. Ich kann es kaum erwarten, meine Krallen wieder in richtige Beute zu schlagen!«
  


  
    Dort, wo sie hinwollten, hingen dunkle Wolken am Horizont, und eine Weile sahen sie nichts als Eis vor sich. Doch dann lösten sich die Wolken auf und Kallik entdeckte in der Ferne schneebedeckte Berge.
  


  
    »Das ist aber eine große Insel!«, rief Toklo, der stehen geblieben war, um sie sich genauer anzusehen.
  


  
    Kallik kamen die Berge bekannt vor, doch sie sagte nichts. Das gefrorene Meer könnte hinter der Hügelkette liegen. Vielleicht bin ich schon bald zu Hause– und bei Taqqiq!
  


  
    Die Bären trotteten weiter, fielen dann in Trab und liefen schließlich immer schneller, um rasch an Land zu kommen. Sogar Lusa nahm all ihre Kraft zusammen und hielt mit den anderen mit. Kallik rannte platschend durch die Pfützen geschmolzenen Eises und konnte es kaum erwarten, endlich festen Boden unter den Tatzen zu spüren.
  


  
    Doch als sie nur noch wenige Bärenlängen vom Ufer trennten, war es mit Kalliks Aufregung plötzlich vorbei. Sie blieb stehen und ließ die anderen Bären an sich vorbeigaloppieren. Ihr Bauch schmerzte, als hätte sie einen Stein verschluckt, und Kälte kroch ihr unter das Fell. Die schneebedeckten Berge wirkten plötzlich abweisend, so als warnten sie sie davor, das Land zu betreten.
  


  
    Hier stimmt etwas nicht. Hatte Ujurak auch so ein Gefühl, wenn er ein Zeichen sah?
  


  
    Dann schüttelte sie sich. Das bilde ich mir nur ein. Das ist das Land, nach dem wir gesucht haben, mit Beutetieren und Höhlen und der richtigen Nahrung für Lusa. Und hier muss es auch zum gefrorenen Meer gehen.
  


  
    Doch Kalliks Tatzen waren schwer, als sie weiterging und sich zu ihren Gefährten am Strand gesellte.
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    7. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa spürte den steinigen Strand unter dem Schnee. Ihr Magen schrie nach etwas Fressbarem, etwas, das kein Fleisch war. Hastig sprang sie über die Kieselsteine, krabbelte den Abhang hinauf und kratzte an einer Stelle, an der sie Erde vermutete, den Schnee weg.
  


  
    Sie hatte noch nicht lange gegraben, da bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Als sie aufblickte, sah sie zwei schwarze Punkte gegen den weißen Hintergrund. Es war ein Schneehase, der in seinem weißen Pelz auf dem Schnee fast nicht zu erkennen war.
  


  
    »Bist du das, Ujurak?«, fragte sie und ging auf das Tier zu. Ich wusste, dass er kommen und mir helfen würde, Blätter und Wurzeln zu finden. Ich hoffe, sie schmecken!
  


  
    Als Lusa näher kam, sprang der Hase auf und rannte davon. Dort, wo er gesessen hatte, blieb ein Loch auf dem Boden zurück und gab den Blick auf Gras frei.
  


  
    »Danke, Ujurak!« Lusa machte sich daran, das Loch zu vergrößern.
  


  
    In diesem Moment galoppierte Toklo an ihr vorbei und jagte dem Hasen nach. Lusa sah ihm entsetzt hinterher. »Nein, Toklo, nicht!«, rief sie.
  


  
    Doch es war zu spät. Toklo hörte sie nicht. Er holte den Hasen ein und schlug mit einer seiner mächtigen Vordertatzen zu. Der Hase fiel zu Boden und blieb reglos liegen.
  


  
    Lusa rannte zu ihm und tippte den Hasen zögerlich an. Er war tot, das Genick gebrochen. »Du hast Ujurak umgebracht!«, heulte sie auf.
  


  
    »Was? Du hast doch wohl Wolkenflaum im Hirn…« Toklo brach ab und sah Lusa mit weit aufgerissenen Augen an. »Aber das ist ein Hase!«, widersprach er.
  


  
    »Ich glaube, es war Ujurak«, erwiderte Lusa leise. »Er hat mir gezeigt, wo ich unter dem Schnee etwas zu fressen finde.«
  


  
    »Was? Nein!«
  


  
    In diesem Moment trafen Kallik und Yakone bei ihnen ein. Kallik senkte den Kopf und schnupperte an dem Hasen. »Bist du sicher?«, fragte sie Lusa.
  


  
    »Sicher nicht, ich glaube nur, dass er es war.«
  


  
    »Aber Ujurak ist doch schon tot, oder?«, warf Yakone ein. Er klang verwirrt. »Wie kannst du ihn dann noch mal töten?«
  


  
    »Ujurak konnte jede beliebige Gestalt annehmen. Vielleicht kann er das immer noch«, erklärte Kallik. »Ich glaube, er war der Vogel, der uns das Robbenloch gezeigt hat, draußen auf dem Eis. Falls sein Geist die Gestalt eines echten Tiers annimmt, könnte es deshalb schon passieren, dass er noch einmal getötet wird.«
  


  
    »Hat er aber nicht!« Toklos Stimme erhob sich zu einem verzweifelten Brüllen. »Das ist ein Hase! Das ist Beute!«
  


  
    »Du willst ihn doch nicht etwa fressen?«, wimmerte Lusa. Der Schmerz darüber, Ujurak noch einmal zu verlieren, und der Anblick Toklos, den das schlechte Gewissen plagte, brachen ihr fast das Herz.
  


  
    Toklo stand einen Augenblick da und blickte entsetzt auf das erlegte Tier hinab. Dann buddelte er ein Loch, das groß genug war für den Hasen. Er packte ihn mit den Zähnen sanft am Fell, legte ihn in das Loch und bedeckte ihn mit Schnee.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Ujurak«, murmelte Lusa. »Ich hoffe, dein Geist findet den Weg zurück zu den Sternen.«
  


  
    Als der Hase begraben war, standen alle vier Bären einen Augenblick schweigend neben dem kleinen Schneehügel. In Toklos und Kalliks Augen spiegelte sich Lusas eigener Schmerz. Dann drehten sie sich wortlos um und wanderten weiter landeinwärts. Als sich Lusa nach ein paar Bärenlängen umsah, konnte sie den kleinen Hügel in der verschneiten Landschaft nicht mehr ausmachen.
  


  
    Noch immer nagte der Hunger an Lusa, doch der Tod des Ujurak-Hasen hatte sie so verstört, dass sie nicht die Kraft aufbrachte, im Schnee nach Wurzeln und Blättern zu graben. Die Erregung und Zuversicht, die sie verspürt hatte, als sie auf die Insel zugerannt war, waren wie weggeblasen. Sie hatte das Gefühl, ein anderer Bär hätte das alles erlebt, vor langer, langer Zeit.
  


  
    Vielleicht ist es ein schlechtes Omen, dachte sie. Was erwartet uns hier wohl?
  


  
    Das Gelände stieg leicht an. Der Boden war uneben, da sich unter dem Schnee Steine und kleine Erdhügel verbargen. Hier und da lag ein großer Felsbrocken in der Landschaft wie eine dunkle Insel in einem weißen Meer. Vor den Bären lag ein schneebedeckter Bergrücken, und dahinter in der Ferne erhoben sich Steilhänge, deren Spitzen zackig in den Himmel stachen.
  


  
    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Berge da kenne«, bemerkte Kallik hoffnungsfroh. »Das gefrorene Meer könnte gleich auf der anderen Seite liegen.«
  


  
    »Aber müsste es bis dahin denn nicht viel weiter sein?« Lusa dachte an die lange Wanderung, die sie bis zur Sterneninsel zurückgelegt hatten.
  


  
    »Wir nehmen diesmal ja einen anderen Weg.« Kalliks Blick war fest auf die Berge gerichtet, doch Lusa meinte, Kummer in ihren Augen zu erkennen. Sie schien sich gar nicht richtig zu freuen. Wenn sie wirklich meinte, bald zu Hause zu sein, hätte sie doch guter Dinge sein müssen?
  


  
    Verschweigt mir Kallik etwas?, fragte sich Lusa. Spürt sie auch, dass mit der Insel etwas nicht stimmt?
  


  
    Während sie weiterwanderten, fielen Lusa einige Tierspuren im Schnee auf: Vogelspuren und Pfotenabdrücke von Hasen, aber auch Bärenspuren.
  


  
    »Hier müssten wir gut jagen können«, stellte Yakone fest.
  


  
    »Doch wie sollen wir jagen?«, brach es aus Toklo heraus, der seit dem Vorfall am Strand kein Wort mehr gesagt hatte. »Jedes Tier könnte auch Ujurak sein, der uns besucht.«
  


  
    »Aber…« Yakone klang verwirrt, wie immer, wenn die Bären über Ujurak sprachen. »Aber du hast doch gesagt, du hast ihn getötet und begraben.«
  


  
    Toklo schüttelte heftig den Kopf, antwortete aber nicht.
  


  
    »Wenn Ujurak ein Mal zurückgekommen ist, kann er es auch wieder tun.« Lusa war sich nicht sicher, wie sie Yakone erklären sollte, was sie selber kaum begriff. Sie wusste nur, dass Ujurak sie nicht endgültig verlassen hatte, als er auf der Sterneninsel in den Himmel aufgestiegen war und seinen Platz am Himmel eingenommen hatte.
  


  
    »Wenn er zurückkommt, haben wir ihn ja auch nicht getötet«, sagte Yakone.
  


  
    »Wir haben ihn nicht für immer getötet«, erwiderte Lusa. »Aber es muss doch wehtun, wenn man umgebracht wird. Keiner von uns will Ujurak wehtun.«
  


  
    »Nein, aber…« Yakone schüttelte den Kopf. »Seine Sterne sind immer oben am Himmel, oder nicht? Ich habe doch gesehen, dass ihr nachts zu ihm hinaufschaut. Wie kann er da gleichzeitig hier unten sein?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab Kallik zu. »Als er noch bei uns war, standen die Sterne ja auch am Himmel. Es ist, als könnte er an zwei Orten gleichzeitig sein.«
  


  
    »Das stimmt«, pflichtete Lusa ihr bei. »Aber Toklo hat recht. Jedes Tier, dem wir begegnen, könnte Ujurak in einer anderen Gestalt sein.«
  


  
    »Und wie sollen wir ihn dann erkennen?«, wollte Yakone wissen.
  


  
    »Das können wir nicht!« Toklo stieß ein verzweifeltes Brüllen aus, blieb stehen und drehte sich zu den anderen Bären um. »Als er noch am Leben war, hat uns Ujurak dauernd Scherereien gemacht. Und jetzt, wo er tot ist, geht es gerade so weiter.«
  


  
    »Aber das ist ja die Frage! Ist er wirklich tot?« Lusa drückte sich tröstend gegen Toklos Schulter, doch der Grizzly wich zurück, drehte ihr den Rücken zu und starrte in den Schnee.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Seine Stimme klang erstickt. »Ist er tot? Oder hat er sich in ein Sternbild verwandelt? Jedenfalls ist er kein Braunbär mehr. Vielleicht war er nie einer.«
  


  
    Toklo hatte nach Ujuraks Tod seinen Kummer und seine innere Unruhe immer vor den anderen verbergen wollen. Er meinte wohl, stark sein zu müssen.
  


  
    »Ujurak war unser Freund«, murmelte Lusa. »Ist es wirklich so wichtig, was er war?«
  


  
    »Für mich ist es schon wichtig«, fauchte Toklo. »Wenn er wirklich der Schneehase war, habe ich ihn getötet!«
  


  
    »Aber das konntest du doch nicht wissen«, widersprach Kallik voller Mitgefühl.
  


  
    »Ich hätte es wissen müssen«, gab Toklo zurück. »Lusa hat es ja auch gewusst.«
  


  
    Kallik warf Lusa einen traurigen Blick zu und schüttelte dann den Kopf. Sie konnten Toklo seinen Kummer und seine Wut nicht ausreden.
  


  
    Yakone brach das Schweigen. »Das alles hilft uns im Moment nicht weiter«, erklärte er. »Wir müssen jagen, sonst verhungern wir.«
  


  
    Toklo wirbelte mit gefletschten Zähnen zu ihm herum. »Da verhungere ich lieber«, knurrte er. »Du kannst machen, was du willst. Bring ihn ruhig noch mal um. Dir kann es egal sein. Du warst ja nicht sein Freund.«
  


  
    Yakone wich erschrocken vor ihm zurück. »Ich habe nie gesagt, dass ich ihn umbringen will.«
  


  
    Kallik seufzte und berührte Yakone kurz mit der Nase an der Schulter. »Wir gehen besser weiter«, riet sie. »Vielleicht findet Ujuraks Geist ja einen Weg, uns mitzuteilen, wo er ist.«
  


  
    Toklo schnaubte, widersprach aber nicht und ging voran, immer auf den Bergrücken zu. Sie waren noch nicht weit gegangen, als sie an eine Schneise kamen, die über die felsige Landschaft verlief und in der sich tiefe Furchen durch den schmutzigen Schnee zogen. Als Lusa Witterung aufnahm, stieg ihr schwacher Ölgeruch in die Nase.
  


  
    »Ich glaube, das ist ein Schwarzpfad«, erklärte sie. »Das heißt, es sind Flachgesichter in der Nähe.«
  


  
    »Robbendreck!«, rief Yakone wütend. »Sind die Krallenlosen denn überall?«
  


  
    »Ich glaube, du hast recht«, wandte sich Kallik an Lusa. »Die Furchen da könnten die Spuren der Feuerbiesterpfoten sein.«
  


  
    Lusa grub tief in den Schnee, bis ihre Krallen auf der harten Oberfläche des Schwarzpfads kratzten. »Folgen wir ihm«, schlug sie vor.
  


  
    »Ihm folgen?« Toklo starrte sie an. »Du hast doch Wolkenflaum im Hirn!«
  


  
    »Nein«, gab Lusa zurück. »verstehst du denn nicht? Wenn wir dem Schwarzpfad folgen, kommen wir zu den Flachgesichterhöhlen und finden etwas zu fressen.«
  


  
    »Schon wieder Krallenlosenfutter?«, fragte Yakone missbilligend.
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Lusa, das würde ich lieber nicht tun.«
  


  
    »Wir müssen aber doch etwas fressen«, wandte Lusa ein. »Und wenn wir Flachgesichterfutter finden, können wir zumindest sicher sein, dass es nicht Ujurak ist. Das ist doch besser als zu hungern.«
  


  
    »Na ja… na gut«, gab Kallik schließlich nach. »Was meinst du, Toklo?«
  


  
    »Ich meine, Bären und Flachgesichter halten besser Abstand voneinander«, erwiderte Toklo, fügte dann jedoch widerstrebend hinzu: »Aber im Moment fällt mir auch nichts Besseres ein.«
  


  
    Yakone schwieg, doch Lusa sah ihm an, dass ihm bei der Sache nicht wohl war.
  


  
    Vorsichtig begannen die Bären am Rand des Schwarzpfads entlangzuwandern. Lusa horchte auf das Brüllen von Feuerbiestern, doch das Einzige, was sie vernahmen, war das Wispern des Windes über dem Schnee und die fernen Schreie der Seevögel hoch oben in der Luft. Die Bären hielten weiter auf den Bergkamm zu, wenn auch nicht auf direktem Weg. Der Schwarzpfad beschrieb einen weiten Bogen um etwas, das Lusa für einen gefrorenen See hielt, und stieg dann leicht an, ehe er steil in ein Tal abfiel.
  


  
    »Da!«, rief Kallik, als sie den höchsten Punkt erreicht hatten. »Ich sehe die Krallenlosenhöhlen.«
  


  
    Lusa blickte in das Tal. Auf der anderen Seite lag eine große Flachgesichtersiedlung, die kaum zu sehen war, weil die meisten Höhlen weiße Wände hatten und die Dächer schneebedeckt waren.
  


  
    »Das sind aber viele.« Yakone klang beunruhigt. »Ich habe noch nie so viele Höhlen auf einmal gesehen.«
  


  
    Auf der Sterneninsel gab es nicht viele Flachgesichter, rief sich Lusa in Erinnerung. »Wir gehen nur bis zum Rand der Siedlung«, erklärte sie ihm. »Bloß so weit, bis wir etwas zu fressen finden.«
  


  
    Yakone grummelte und setzte sich in Bewegung.
  


  
    Als sie näher an die Siedlung kamen, mündete ein zweiter, breiterer Schwarzpfad in den, dem sie folgten. Nicht weit von der Kreuzung hörte Lusa von hinten das Brüllen eines Feuerbiests und sprang zur Seite, ehe es an ihr vorbeijagte und sie mit schmutzigem Schneematsch vollspritzte.
  


  
    »War das riesig!« Yakone blickte dem Feuerbiest hinterher, das knurrend in der Flachgesichtersiedlung verschwand.
  


  
    »Wenigstens hat es uns nicht bemerkt«, sagte Kallik.
  


  
    »Schauen wir, dass wir hier wegkommen«, knurrte Toklo, als in der Ferne das nächste Feuerbiest brüllte. »Jetzt, wo wir die Flachgesichterhöhlen sehen können, brauchen wir dem Schwarzpfad nicht mehr zu folgen.«
  


  
    Ohne abzuwarten, ob die anderen einverstanden waren, bog er ab und trottete talwärts über das offene Gelände auf die ersten Höhlen zu. Lusa schlitterte und stolperte hinter Toklo den schneebedeckten Abhang hinunter, Kallik bildete mit Yakone die Nachhut. Mittlerweile setzte zu Lusas Erleichterung die Abenddämmerung ein. Bei Dunkelheit konnten sie sich besser verstecken und es waren auch nicht so viele Feuerbiester und Flachgesichter unterwegs.
  


  
    Hinter den Dächern der Siedlung erhob sich dunkel die Silhouette der Berge. Lusa fand sie bedrohlich, so als blickten sie finster auf die Bären und die Flachgesichter hinab.
  


  
    Hier gefällt es mir ganz und gar nicht, dachte sie. Wenn Kalliks gefrorenes Meer wirklich gleich auf der anderen Seite der Berge liegt, will ich lieber nicht hierbleiben.
  


  
    Sie hatten gerade den Rand der Siedlung erreicht, als Lusa ein Feuerbiest brüllen hörte. Sie sah sich um, doch es war kein Schwarzpfad in der Nähe. Dennoch wurde das Geräusch immer lauter und schwoll zu einem ohrenbetäubenden Kreischen an.
  


  
    Da hörte sie Toklo rufen: »Große Geister!«
  


  
    Der Braunbär starrte in den Himmel. Lusa folgte seinem Blick. Ein riesiger Vogel flog kreischend über den Himmel, genau auf sie zu. Er sah anders aus als die Schwirrvögel mit den wirbelnden Flügeln auf dem Kopf, die sie über der letzten großen Wildnis gesehen hatten. Dieser Vogel war viel größer, hatte rechts und links starre Flügel und gleißende Augen, die sie unverwandt anstarrten. Während Lusa vor Entsetzen wie gelähmt nach oben sah, tauchten aus dem Bauch des Vogels gebogene Krallen auf. Lusa fürchtete, er würde gleich auf sie herunterstoßen und sie mit sich in sein Nest tragen.
  


  
    »Lauft!«, brüllte sie und rannte los.
  


  
    Der Riesenvogel kam immer näher und sein Kreischen erfüllte den Himmel. In ihrer Panik hatte Lusa keine Ahnung, wo sie hinlief. Als sie kurz nach oben sah, blendeten sie die grellen Augen des Vogels. Sie fiel vor Schreck über ihre eigenen Beine und kullerte durch den Schnee. Doch gleich rappelte sie sich wieder auf und rannte weiter, immer in der Angst, von den grausamen Krallen im Nacken gepackt zu werden.
  


  
    Plötzlich aber verschwanden die Lichter und der Lärm ließ nach. Als Lusa keuchend stehen blieb, fand sie sich in einer schmalen Gasse zwischen zwei Flachgesichterhöhlen wieder. Ohne es zu merken, war sie in die Siedlung geflohen. Ihr Herz raste, als wollte es ihr aus der Brust springen, aber für den Augenblick war Lusa in Sicherheit.
  


  
    Wo ist der Vogel hingeflogen? Hat er sich etwa einen der anderen geschnappt?
  


  
    Lusa zwang sich zur Ruhe, atmete tief durch und sah sich nach ihren Freunden um. Der schmale Pfad ging in beide Richtungen weiter. Auf der einen Seite tauchte ein Lichtkegel auf und ein Feuerbiest rollte vorbei. Die andere Seite war dunkel. Lusa schnupperte in die Luft und schnappte den Gestank von Feuerbiestern und einen schwachen Faulfuttergeruch auf. Doch von Bären war nichts zu riechen und zu sehen.
  


  
    »Toklo?«, rief sie leise, aus Angst, die Flachgesichter könnten sie hören. »Kallik? Yakone?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Ich muss hier raus und sie finden«, murmelte Lusa.
  


  
    Bis auf das ferne Dröhnen der Feuerbiester um sie herum war alles still. Lusa hatte keine Ahnung, wo sie sich befand oder wie sie dort hingekommen war. Da der Schnee auf dem Pfad matschig war, konnte sie ihre eigenen Tatzenspuren nicht bis zu der Stelle zurückverfolgen, wo sie die anderen verloren hatte.
  


  
    Lusa war sich sicher, keinen Schwarzpfad überquert zu haben, und kehrte daher dem beleuchteten Ende des schmalen Pfads den Rücken zu. Sie hielt sich im Schatten der Höhlenwände, die sich zu beiden Seiten erhoben. Am Ende des Pfads spähte sie vorsichtig um die Ecke. Vor ihr lag ein offener Platz, der auf allen vier Seiten von Höhlen eingerahmt war. An zwei Seiten führten Schwarzpfade von dem Platz weg, und zwischen den Höhlen sah Lusa zwei Durchgänge wie den, in dem sie sich versteckte.
  


  
    »An den Platz erinnere ich mich nicht«, murmelte sie. »Ich erinnere mich an gar nichts!« Vorsichtig ging sie auf die offene Fläche zu, machte aber, als sie Flachgesichterstimmen hörte, schnell kehrt und versteckte sich.
  


  
    Zwei männliche Flachgesichter tauchten auf einem der schmalen Durchgänge auf und gingen, sich laut unterhaltend, auf den Platz. Zunächst dachte Lusa, sie seien auf dem Weg zu ihr, und war schon drauf und dran, wegzulaufen. Doch dann verschwanden sie in einer der Höhlen und schlossen die Tür hinter sich.
  


  
    Lusa atmete tief durch. Jetzt oder nie, sagte sie sich.
  


  
    Sie wagte sich aus dem Schutz der Höhlen und rannte los. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis sie sich in einem der Durchgänge auf der anderen Seite des Platzes in Sicherheit gebracht hatte. Vorher hörte sie noch das Brüllen eines sich nähernden Feuerbiestes. Das grelle Licht seiner Augen streifte sie und kehrte dann zu ihr zurück. Es blendete so, dass sich Lusa nicht mehr rühren konnte. Ein Flachgesicht rief etwas.
  


  
    Lusa war wie gelähmt, doch als sie schwere Flachgesichterschritte hörte, zwang sie sich, loszurennen. Hinter ihr brach wildes Geschrei los. Direkt vor ihr lag der nächste Pfad. Während sie sich in die Dunkelheit zwischen den Höhlen stürzte, sah sie im Augenwinkel noch etwas Schwarzes über ihrem Kopf durch die Luft fliegen. Im nächsten Moment verfing es sich in ihren Beinen und riss sie um.
  


  
    Als Lusa aufzustehen versuchte, merkte sie, dass sie in einer Art riesigem Spinnennetz gefangen war, dessen dicke Stränge sich wie die Ranken einer Schlingpflanze um sie legten. Sie wehrte sich wild um sich schlagend, verfing sich dadurch aber nur noch mehr. In dem verzweifelten Versuch, doch noch freizukommen, biss sie einen der Stränge durch, und es entstand ein Loch. Doch da beugten sich schon zwei Flachgesichter über sie.
  


  
    »Hilfe!«, kreischte Lusa. »Toklo! Kallik! Helft mir!«
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    8. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Als der Riesenvogel kreischend über ihm am Himmel auftauchte, war Toklo geflohen. Er hatte seine Gefährten aus den Augen verloren, doch als der Vogel über den Dächern der Flachgesichtersiedlung entschwand, hatte er keinen Bären in den Klauen. Sie waren alle entkommen.
  


  
    Jetzt muss ich sie nur noch finden.
  


  
    Toklo, dessen verletzte Schulter wieder schmerzte, sah sich nach allen Seiten um. Er stand in der Siedlung mitten auf einem Schwarzpfad. Links und rechts war der Schnee zu großen Wällen aufgetürmt, sodass der schwarze Belag für die Feuerbiester frei war. Toklo krabbelte über den nächsten Schneehaufen und versteckte sich unter dem Überhang eines Höhlendachs.
  


  
    Als er aufblickte, sah er hinter den Höhlen die Bergkette aufragen. Das war in etwa die Richtung, die sie einschlagen mussten. Aber erst gehe ich dahin zurück, wo wir uns verloren haben. Die anderen machen es bestimmt genauso. In seinem Bauch rumorte die Angst. Wenn sie können.
  


  
    Er machte gerade kehrt, um dem Schwarzpfad zurückzufolgen, als er einen lauten Schrei hörte. »Helft mir!«
  


  
    Lusa!
  


  
    Toklo blieb wie angewurzelt stehen und versuchte herauszufinden, wo der Schrei hergekommen war. Vor ihm ging ein schmaler Pfad ab. Toklo lief hinein und tatsächlich: Am anderen Ende sah er Lusa. Sie lag strampelnd am Boden und zwei Flachgesichter in dicken Pelzen beugten sich über sie. Toklo stieß ein Brüllen aus und raste auf sie zu.
  


  
    Die beiden Flachgesichter richteten sich auf und wichen vor ihm zurück. Zu Toklos Erleichterung hatte keiner von ihnen einen Feuerstock. Sie riefen etwas, und dann drehte sich einer von ihnen um und rannte zu einem Feuerbiest, das am anderen Ende des Pfades wartete.
  


  
    »Lusa!«, rief Toklo.
  


  
    Lusa strampelte wie wild. Als er bei ihr angelangt war, sah Toklo, dass sie sich in einem Netz aus dicht verflochtenen Ranken verfangen hatte. Sie biss die Stränge durch, doch das Loch, das sie gemacht hatte, war noch zu klein, als dass sie sich hätte durchzwängen können.
  


  
    Toklo riss ebenfalls an dem Netz. »Beeil dich!«, knurrte er. Die Flachgesichter würden schon bald mit Feuerstöcken zurückkehren.
  


  
    Endlich war das Loch groß genug und Lusa konnte hindurchkriechen. »Danke, Toklo!«, keuchte sie.
  


  
    »Rede nicht– lauf!«
  


  
    Toklo machte kehrt und jagte davon, dicht gefolgt von Lusa. Hinter ihnen hörte er die Rufe und Schritte der Flachgesichter, doch das Krachen von Feuerstöcken blieb aus. Am Ende des Pfads angekommen, schubste Toklo Lusa hinter einen der Schneehügel. »Leise!«, befahl er.
  


  
    Als er um den Hügel spähte, sah er die beiden Flachgesichter auftauchen. Sie standen einen Augenblick da, murmelten einander etwas zu, schüttelten dann die Köpfe und verschwanden, wie sie gekommen waren. Das zerrissene Netz nahmen sie mit.
  


  
    »Gut«, murmelte Toklo. »Jetzt können wir weiter.«
  


  
    »Ich weiß aber nicht, wohin.« Lusa stand auf und schüttelte sich den Schnee aus dem Pelz. »Hast du Kallik und Yakone gesehen?«
  


  
    »Nein, aber der Vogel hat sie nicht erwischt«, erwiderte Toklo. »Wir werden sie schon finden.« Lusa zuliebe verbreitete er Zuversicht, obwohl er so seine Zweifel hatte. Was machen wir nur, wenn wir sie nicht finden? »Wahrscheinlich gehen sie auch dahin zurück, wo wir uns verloren haben«, fuhr er fort. »Ich glaube, wir müssen hier lang.«
  


  
    Immer im Schutz der Schneewälle führte er Lusa am Schwarzpfad entlang. Wenn ein Feuerbiest fauchend an ihnen vorüberfuhr, duckten sie sich hinter dem Schnee. Sie kamen zu einem großen Platz, auf dem sauber aufgereiht viele Feuerbiester standen. Von baumhohen Stangen strahlte hoch über ihnen Licht auf den Platz. Toklos Tatzen kribbelten vor Unruhe.
  


  
    Lusa sah sich nach allen Seiten um. »Ich glaube, die schlafen«, flüsterte sie.
  


  
    »Trotzdem, wir müssen da vorbei«, murmelte Toklo. »Folge mir, und wenn du merkst, dass sie aufwachen, dann renn.«
  


  
    Toklo schlich zwischen zwei Reihen Feuerbiestern hindurch. Beißender Ölgeruch kroch ihm in die Nase. Der Boden unter seinen Tatzen war hart und mit öligem Schneematsch bedeckt. Einmal hörte Toklo in der Ferne Flachgesichterstimmen, doch die Feuerbiester rührten sich nicht. Als er im dunklen Eingang eines Pfads auf der anderen Seite des Platzes Schutz fand, überkam ihn Erleichterung.
  


  
    Toklo hob die Schnauze und schnupperte in die Luft, konnte aber in dem überwältigenden Gestank der Feuerbiester keinen Bärengeruch wittern. »Kallik!« Er erhob die Stimme zu einem Brüllen. »Yakone!«
  


  
    Er meinte, als Antwort ein fernes Brüllen zu hören, das jedoch von Flachgesichterstimmen und Schritten übertönt wurde.
  


  
    »Sie haben uns gehört!«, rief Lusa.
  


  
    »Hier lang!«
  


  
    Toklo gab Lusa einen Schubs und rannte mit ihr bis zur nächste Ecke. Auf der einen Seite erhoben sich flach und kahl die Wände einer riesigen Höhle. Auf der anderen Seite türmte sich der Schnee am Rand eines Schwarzpfads, der offenbar aus der Siedlung führte.
  


  
    »Danke, Arcturus!«, keuchte Lusa. Sie kletterten über die Schneehügel, immer auf die Berge zu, die in der Ferne zu sehen waren.
  


  
    »Lusa! Toklo!«
  


  
    Beim Klang von Kalliks Stimme wirbelte Toklo herum. Die Eisbärin kam hinter einem riesigen Schneeberg hervor. Als sie auf die beiden zugaloppierte, stob der Schnee in alle Richtungen. Yakone folgte ihr etwas langsamer.
  


  
    »Kallik!« Lusa rannte ihrer Freundin entgegen und gab ihr einen erfreuten Stups in die Seite. »Dass wir euch gefunden haben!«
  


  
    »Wie schön!«, erwiderte Kallik und gab Lusa einen liebevollen Nasenstüber. »Wir hatten Angst, der Riesenvogel hätte euch geschnappt.«
  


  
    Toklo begrüßte die beiden Eisbären mit einem tiefen Brummen. Er wollte nicht zugeben, wie froh er war, die beiden zu sehen. Zumindest Kallik.
  


  
    »Wir machen besser, dass wir von hier wegkommen«, sagte er.
  


  
    »Was ist mit unserem Fressen?« Lusa sah sich sehnsüchtig um.
  


  
    »Du hast doch nicht etwa vor, wieder zurückzugehen?«, knurrte Toklo. »Wenn die Flachgesichter dich noch mal einfangen sollen, dann nur zu. Wir wandern in die Berge.«
  


  
    Lusa nickte widerstrebend. »Na gut. Wahrscheinlich hast du recht.«
  


  
    Toklo führte die anderen an den letzten Höhlen vorbei und ging immer schneller, bis alle vier in Trab fielen. Mit jedem Tatzenschritt, der sie von diesem Ort wegbrachte, wurde ihm das Atmen leichter.
  


  
    Hinter sich hörte er Kallik fragen: »Was meinte Toklo damit, dass die Flachgesichter dich noch einmal einfangen?«
  


  
    »Zwei Flachgesichter haben mich mit so einer Art riesigem Spinnennetz gefangen«, erklärte Lusa.
  


  
    »Komisch, dass sie nicht einfach mit Feuerstöcken auf dich losgegangen sind«, bemerkte Yakone. »Aber die Krallenlosen sind eben komisch.«
  


  
    »Vielleicht wollten sie dich in ein Bärengefängnis bringen«, überlegte Kallik. »Ich habe euch doch erzählt, wie ich gefangen wurde, wisst ihr noch? Die Krallenlosen haben mich damals in einem Netz an einen Ort gebracht, an dem es viele Bären gab.«
  


  
    »Vielleicht wollten sie mich ins Bärengehege zurückbringen.« Lusa schüttelte sich. »Aber ich bin jetzt ein wilder Bär. Danke, dass du mich gerettet hast, Toklo.«
  


  
    »Lass dir das eine Lehre sein.« Toklo musste an die Angst und die Wut denken, die ihn beim Anblick der gefangenen Lusa gepackt hatten. »Die Flachgesichter hier haben vielleicht keine Feuerstöcke, aber deshalb sind sie noch lange nicht gut auf uns Bären zu sprechen. Also beeilen wir uns, damit wir möglichst weit wegkommen.«
  


  
    Als sie an den letzten Höhlen vorbeigetrottet waren, fiel Toklo auf, dass sie die Siedlung auf einem anderen Weg verlassen hatten und nun schon viel näher an den Bergen waren. Das Gelände stieg steil an. Aus dem Schnee stachen Felsen und hier und da ein dürrer Dornbusch heraus. Die Berge schienen düster auf sie hinabzublicken, als verteidigten sie das Inselinnere gegen Eindringlinge.
  


  
    Toklo stieß ein verächtliches Schnauben aus. Du bist schon so schlimm wie Ujurak. Überall siehst du Zeichen! Wieder gab ihm der Gedanke an seinen Freund einen Stich ins Herz. Dass der kleinere Braunbär nicht neben ihm hertrottete, tat weh wie eine klaffende Wunde, die nicht heilen wollte. Um die düsteren Gedanken zu vertreiben, marschierte er in einem mörderischen Tempo weiter, immer höher in die Berge. Die Beine taten ihm schon weh, und er hörte seine Gefährten, die ihm folgten, schwer atmen, doch etwas trieb ihn immer weiter voran.
  


  
    »Toklo!«, keuchte Lusa. »Können wir uns ausruhen?«
  


  
    Widerwillig blieb Toklo stehen und drehte sich um. Im Sternenlicht glitzerten die Schneewehen, Felsen und Dornbüsche warfen dunkle Schatten. Die Flachgesichterhöhlen wirkten aus dieser Entfernung winzig, wie Kieselsteinchen, die Toklo mit einer Tatze hätte wegstoßen können.
  


  
    Kallik und Yakone standen nah beisammen und blickten zurück auf das Tal, das sie überquert hatten, während Lusa neben ihnen nach Atem rang. Ihre Flanken hoben und senkten sich mit jedem Atemzug und aus ihrem Maul stiegen Dampfwolken in die eisige Luft auf.
  


  
    Toklo trat unruhig von einer Tatze auf die andere. Sein Magen heulte vor Hunger und er schnupperte in die Luft. Der bittere Geruch, der ihm in die Nase stieg, kam für ihn überraschend, und er schnupperte an seinem Pelz, weil er sich fragte, ob er womöglich den Ölgestank der Flachgesichtersiedlung angenommen hatte. Doch sein Fell roch nur nach Bär.
  


  
    »Ich wittere Feuerbiester«, murmelte er, mehr zu sich selbst. »Aber hier sind doch gar keine Schwarzpfade.«
  


  
    »Vielleicht ist es der Riesenvogel«, sagte Lusa und suchte ängstlich den Himmel ab.
  


  
    Toklo grummelte. Der Gedanke, der Vogel könnte sie hier draußen in den Bergen aufstöbern, wo es keine Deckung gab, gefiel ihm gar nicht. »Wir machen uns besser wieder auf den Weg«, verkündete er.
  


  
    Seine Tatzen trieben ihn weiter voran, doch er konnte das vorige Tempo nicht halten, weil der Anstieg immer steiler wurde. Bald musste er von Fels zu Fels springen oder sich an den Dornbüschen festhalten und nach oben ziehen. An einer Stelle gab der Schnee unter seinen Tatzen nach. Er rutschte zurück und stieß mit Yakone zusammen, der knapp hinter ihm war.
  


  
    »Entschuldigung«, murmelte Toklo.
  


  
    »Kein Problem, nichts passiert«, erwiderte Yakone. »Ich hoffe nur, auf der anderen Seite der Berge finden wir etwas, das die Quälerei wert ist.«
  


  
    Hast du vielleicht eine bessere Idee, du Wolkenhirn? Toklo zwang sich, die Worte nicht auszusprechen. Yakone hat eben keine Erfahrung mit langen Wanderungen.
  


  
    Bald befanden sich die zackigen Spitzen des Kamms direkt über Toklos Kopf. Mit einer letzten verzweifelten Anstrengung zog er sich nach oben. Keinen Herzschlag später schlugen große weiße Flügel auf ihn ein. Toklo jaulte überrascht auf. Fast hätte er das Gleichgewicht verloren und wäre den Abhang wieder hinuntergekullert.
  


  
    Gänsegeruch war überall. Der Hunger in seinem Magen bemächtigte sich seiner Tatzen. Er schlug wild um sich, grub seine Krallen in Federn, zog eine Gans zu Boden und warf sich darauf. Der Rest der Gänseschar stob hektisch und laut kreischend auf und flog davon.
  


  
    Hinter sich hörte Toklo Lusa entsetzt rufen: »Toklo! Nein!«
  


  
    Toklo richtete sich auf und musterte die Gans mit einer Mischung aus Schock und Wut. Sie lag reglos da, den langen Hals unnatürlich verrenkt. Nicht schon wieder.
  


  
    »Das war eine ganze Schar von Gänsen«, grummelte er. »Da ist es doch höchst unwahrscheinlich, dass ich ausgerechnet Ujurak erwischt habe! Und wenn er es doch ist«, fügte er hinzu, »geschieht es ihm nur recht, wenn er sich hier in der Gestalt eines Beutetiers herumtreibt. Ich habe Hunger!«
  


  
    Aber es ist nicht Ujurak, sagte er sich. Er kann es nicht sein. Ich habe ihn am Ufer umgebracht, da war er ein Hase. Das hier kann nicht auch Ujurak sein. So grausam wäre er nicht.
  


  
    »Ich werde das Fleisch jedenfalls fressen«, kündigte er trotzig an. »Ihr könnt auch etwas haben, wenn ihr wollt.«
  


  
    Yakone ließ sich neben der Gans nieder. »Danke, Toklo.«
  


  
    Kallik zögerte einen Augenblick, gesellte sich dann aber zu ihm. »Vielleicht hat uns Ujurak die Gänse ja auch geschickt.« Sie klang nicht gerade überzeugt. »Ohne zu fressen, kommen wir auf jeden Fall nicht weiter.«
  


  
    »So ist es.« Toklo bemühte sich um einen zuversichtlichen Ton. »Ujurak würde uns doch nicht verhungern lassen.«
  


  
    Lusa schüttelte nur traurig den Kopf und trottete zu einem Dornbusch, der zwischen den Felsen wuchs. An den Ästen hingen ein paar verwelkte Blätter. Lusa streifte sie ab, steckte sie sich ins Maul und schälte mit der Kralle ein paar Streifen Rinde ab, die sie ebenfalls kaute.
  


  
    Besonders nahrhaft sieht das ja nicht gerade aus, dachte Toklo, das Maul voller Gänsefleisch. Aber für Lusa ist das wahrscheinlich das Beste.
  


  
    Obwohl es ein großer Vogel war, reichte das Fleisch für drei Bären nicht aus. Dennoch linderte es den Schmerz in Toklos Magen und gab ihm neue Kraft. Als er nach der Mahlzeit den Kopf hob, stöhnte er auf. Er hatte gedacht, sie hätten mit der letzten Kraftanstrengung den Gipfel der Berge erreicht. Ein wenig hatte er gehofft, Kalliks gefrorenes Meer vor sich zu sehen, doch da hatte er sich gründlich geirrt.
  


  
    Vor ihnen erstreckte sich eine nicht allzu große Ebene, und dahinter folgte der nächste Berghang, höher und steiler als der, den sie hinter sich hatten. Ein beißender Wind fegte über die Felsen und wirbelte Wolken aus Schneekristallen in die Luft.
  


  
    »Müssen wir da wirklich lang?« Lusa hatte sich zu ihnen gesellt. Um ihre Schnauze hingen ein paar Rindenreste. »Ich bin so müde.«
  


  
    »Entweder dahin oder zurück«, erwiderte Kallik.
  


  
    »Kommt schon.« Toklo hievte sich auf die Tatzen. »Wir suchen uns eine Stelle, an der wir uns eine Höhle für die Nacht bauen können. Morgen früh sieht der Aufstieg bestimmt gar nicht mehr so schlimm aus.«
  


  
    Auf der Ebene lag nur eine dünne Schneedecke und die Felsen darunter piksten den Bären in die Tatzen. Der Wind zerzauste ihnen mit kalten Krallen das Fell. Toklo hing noch ein schwacher Feuerbiestergeruch in der Nase. Seit er sich auf die Gans gestürzt hatte, schmerzte seine Wunde wieder, doch er trottete verbissen weiter und suchte im Gelände vor sich nach einer möglichen Schlafstelle. Kurz vor dem Berghang entdeckte er eine schmale Schlucht, die nach oben führte, eine tiefe Furche zwischen den schneebedeckten Hängen. »Das könnte ein gefrorener Bach sein«, stellte er fest und hielt darauf zu.
  


  
    »Wenn wir da langgehen, wird der Aufstieg bestimmt leichter.« Kallik versuchte, zuversichtlich zu klingen.
  


  
    Als sie den Eingang zu der schmalen Schlucht erreicht hatten, konnte Lusa nur noch mit gesenktem Kopf hinter ihnen herstolpern. Endlich entdeckte Toklo ein Loch zwischen überhängenden Felsen, das in eine niedrige Höhle führte. Davor wuchsen Dornbüsche, die sie vor dem Wind schützten.
  


  
    »Hier rüber«, rief er seinen Gefährten zu.
  


  
    Als Toklo näher kam, fiel ihm auf, dass der Schnee vor der Höhle aufgewühlt war und auf einer Seite ein Haufen gefrorenen Kots lag. Als er misstrauisch daran schnupperte, stieg ihm schwach Bärengeruch in die Nase.
  


  
    »Sieht so aus, als wäre das die Höhle eines anderen Bären gewesen«, verkündete er erleichtert. »Aber der war schon lange nicht mehr hier.«
  


  
    Die vier Bären mussten sich in die Höhle quetschen, doch so eng aneinandergekuschelt war es ihnen zumindest warm. Toklo ließ mit einem tiefen Schnauben alle Anspannung von sich abfallen und der Schlaf überflutete ihn wie die Wellen des Meeres.
  


  
    Als er erwachte, fiel blasses Sonnenlicht auf den Schnee vor der Höhle. Seine Freunde schliefen noch. Toklo schlüpfte aus dem engen Nachtquartier, schlängelte sich durch die Dornen und blickte die Schlucht hinauf.
  


  
    Als er die Ohren spitzte, hörte er ganz leise Wasser plätschern. Ich hatte recht, dachte er. Das ist wirklich ein Bach. Er trottete über steinigen Untergrund, bis er zum Ufer kam. Dort kratzte er den Schnee weg und sah unter der Oberfläche des Eises dunkle Luftblasen. Er stieß hart mit der Tatze auf das Eis, bis es unter seinen Krallen zerbrach. Dann steckte er das Maul in das Eisloch und nahm einen großen Schluck.
  


  
    Als ihm das eiskalte Wasser die Kehle hinunterlief, blieb ihm kurz die Luft weg und er hob den Kopf, das Fell um die Schnauze voller winziger Tropfen. Kallik kam gerade aus der Höhle, gefolgt von Yakone.
  


  
    »Kommt und trinkt etwas«, forderte Toklo sie auf.
  


  
    »Das ist ja wirklich ein Bach!«, rief Kallik und fügte hoffnungsvoll hinzu: »Da sind wohl nicht zufällig Fische drin?«
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Das Wasser ist zu flach. Vielleicht gibt es ein paar kleine Weißfische, aber die machen uns nicht satt. Heute früh werden wir uns wohl mit Lusa die Blätter teilen müssen.« Er nickte zu dem Dornbusch vor der Höhle.
  


  
    Yakone musterte entsetzt die knorrigen Äste und schnaubte angewidert. »Ich fresse doch kein Gestrüpp!«
  


  
    Kallik stieß ihm mit der Schnauze in die Seite. »Daran wirst du dich gewöhnen müssen«, erklärte sie.
  


  
    Toklo bezweifelte, dass es Yakone gelingen würde, mit den harten Bedingungen ihrer Wanderung zurechtzukommen. Du wirst schon noch merken, wer sich hier draußen besser auskennt.
  


  
    Kallik weckte Lusa, die, auch als sie aus der Höhle stolperte, immer noch nicht richtig wach aussah. Toklo versetzte es einen Stich, dass die kleine Schwarzbärin ständig gegen den langen Schlaf ankämpfen musste. Aber wir müssen weiter, sagte er sich. Und immerhin findet Lusa hier an Land bessere Nahrung.
  


  
    Alle vier Bären versammelten sich um die Dornbüsche, streiften Blätter ab und kauten Rinde. Yakone fuhr sich immer wieder mit der Zunge über das Maul, weil ihm der Geschmack offenbar zuwider war. »Nicht zu glauben, dass ich so etwas fresse!«, grummelte er.
  


  
    Nachdem sie ein letztes Mal an der Stelle getrunken hatten, an der Toklo ein Loch ins Eis gestoßen hatte, machten sich die Bären auf den Weg. Der rechts und links mit Schnee bedeckte Bachlauf führte steil den Berg hinauf. Spuren von Vögeln und Hasen tupften den Schnee, doch Toklo war nicht nach Jagen zumute. Er wurde die Angst nicht los, er könnte Ujurak getötet haben und wollte ihn nicht ein weiteres Mal umbringen.
  


  
    Als der Bachlauf schmaler wurde und der Gipfel näher rückte, nahm Toklo ein leises Rumpeln wahr, das immer lauter wurde, je höher sie kamen. Es war nicht ständig zu hören, sondern kam und ging. Schließlich blieb er stehen.
  


  
    »Was ist das?«, fragte er.
  


  
    Seine Gefährten horchten ebenfalls.
  


  
    »Klingt wie Donner«, meinte Kallik.
  


  
    Toklo blickte in den Himmel, der bis auf ein paar dünne Wolken völlig klar war. »Nein, das kann kein Donner sein«, murmelte er.
  


  
    »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, es sind Feuerbiester«, schaltete sich Lusa ein. »Aber hier draußen können keine Feuerbiester sein.«
  


  
    »Jedenfalls scheint es uns nicht gefährlich zu werden«, erwiderte Toklo.
  


  
    Das Rumpeln wurde immer lauter, je höher sie kamen. Schon nach wenigen Bärenlängen endete das Bachbett in einem rätselhaften dunklen Loch. Es war mit rötlichen Steinen eingefasst, die alle rechteckig und gleich groß waren.
  


  
    »Das haben Flachgesichter gemacht«, murmelte Toklo, und ein ungutes Gefühl überkam ihn.
  


  
    »Was haben die Krallenlosen nur hier oben verloren?«, fragte Yakone ungläubig.
  


  
    Seine letzten Worte wurden von einem lang gezogenen Poltern unterbrochen, das anschwoll, bis es direkt über ihnen zu sein schien, um dann in der Ferne zu verhallen.
  


  
    »Was ist das denn?« Lusa hatte vor Angst die Augen weit aufgerissen.
  


  
    Kallik kämpfte sich den steilen Weg nach oben, bis sie auf dem Bergrücken stand. »Große Geister!«, rief sie. Dann drehte sie sich zu ihren Gefährten um und sagte: »Du hattest recht, Lusa. Der Lärm kommt von Feuerbiestern. Hier oben ist ein Schwarzpfad.«
  


  
    Toklo sah sie mit offenem Maul an. »Was?«
  


  
    »Komm und sieh selbst«, forderte Kallik ihn auf.
  


  
    Toklo kletterte den Abhang hoch, dicht gefolgt von Lusa und Yakone. Oben angekommen, zerzauste ihnen der Wind das Fell. Sie standen am Rand eines Schwarzpfads, der an ihnen vorbei über den Grat des Berges verlief und ein Stück weiter hinter einem steilen Felsvorsprung verschwand.
  


  
    »Was wollen die Krallenlosen hier oben?« Yakone klang angewidert. »Ist man denn als Bär nirgends sicher vor ihnen?«
  


  
    »Was die Flachgesichter im Sinn haben, werde ich nie verstehen«, erwiderte Toklo, der ausnahmsweise einmal mit Yakone einer Meinung war. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als den Schwarzpfad zu überqueren.«
  


  
    »Gut.« Yakone setzte eine Tatze auf den Pfad, sprang aber sofort wieder zurück, als ein Feuerbiest heranjagte und an ihnen vorbeisauste. Schneematsch stob in alle Richtungen.
  


  
    »Warte, bis der Weg frei ist«, knurrte Toklo.
  


  
    Yakone antwortete nicht, weil er damit beschäftigt war, sich den schmutzigen Schnee aus dem weißen Fell zu schütteln.
  


  
    »Das Loch da unten sieht aus, als führte es unter dem Schwarzpfad hindurch. Vielleicht kommen wir da ja weiter«, überlegte Lusa.
  


  
    »Das kannst du gern probieren«, antwortete Toklo. »Kallik, Yakone und ich würden da unten wahrscheinlich stecken bleiben.«
  


  
    »Du hast recht«, erwiderte Lusa. »Dann bleibe ich lieber bei euch.«
  


  
    »Wartet hier«, wies Toklo die anderen an. »Wenn ich ›Jetzt‹ sage, rennen wir los.«
  


  
    Bei seinen letzten Worten ertönte in der Ferne das Grummeln des nächsten Feuerbiestes. Toklo wartete, bis es an ihnen vorbeigedonnert und der Lärm verebbt war. Als nur noch das Pfeifen des Windes zu hören war, brummte er: »Jetzt!«
  


  
    Kallik und Yakone jagten Seite an Seite an ihm vorbei und Lusa sprang hinterher. Toklo folgte, als er sicher war, dass die kleine Schwarzbärin Schritt halten konnte. Die drei Bären blieben auf der anderen Seite des Schwarzpfads stehen, doch Toklo rannte weiter. Er wollte die Flachgesichter und ihre Feuerbiester weit hinter sich lassen.
  


  
    Vor ihm lag eine abweisende Landschaft, eine Wildnis aus Steinen, Schnee und Dornbüschen, die sich bis zu den nächsten Bergen erstreckte. Die Leere und Verlassenheit zogen Toklo immer weiter, als hätten seine Tatzen ein Eigenleben.
  


  
    »Kommt schon!«, rief er den anderen zu. »Hier lang!«
  


  
    Nun, da er die Flachgesichter hinter sich gelassen hatte, war Toklo voller Energie. Er kletterte auf einen großen Steinbrocken und warf sich an einer tief verschneiten Stelle in den Schnee. Doch seine Tatzen brachen durch die weiße Oberfläche und er stürzte ins Nichts. Unter ihm war kein fester Grund, sondern nur Schnee, der um ihn wogte, als sänke er im Meer zu Boden. Toklo stieß ein erschrockenes Brüllen aus, während er immer weiter fiel. Erfolglos ruderte er mit den Tatzen, suchte nach Halt. Dann schlug er hart auf und die Welt um ihn herum versank in Finsternis.
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    9. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik blieb vor Entsetzen wie angewurzelt stehen, als sie Toklo brüllen hörte und in einer Wolke aus Schnee verschwinden sah.
  


  
    »Nein!« Lusa musterte mit offenem Maul die Stelle, an der Toklo verschwunden war. Dort klaffte ein großes Loch, von dessen Rändern immer noch Schnee abbrach und in die Dunkelheit stürzte. »Der Boden hat sich einfach aufgetan und Toklo verschluckt wie einen Käfer!«
  


  
    »Wo ist er hin?«, rief Kallik aufgebracht. Sie hatte noch nie etwas so Erschreckendes gesehen.
  


  
    »Sehen wir mal nach«, sagte Yakone entschlossen und ging auf das Loch zu.
  


  
    Kallik wechselte einen nervösen Blick mit Lusa. »Sei vorsichtig«, bat sie, während sie Yakone zögernd folgte.
  


  
    Yakone prüfte bei jedem Schritt, ob der Boden fest war, und untersuchte dann das ausgefranste Loch. Als er sich vornüberbeugte und einen Blick in die Tiefe warf, gab der Schnee unter seinen Tatzen nach.
  


  
    »Hilfe!«, brüllte er.
  


  
    Kallik stieß die Zähne in Yakones Fell und stemmte die Tatzen in den Boden, um ihn zurückzuziehen. Lusa zerrte an der anderen Seite an dem Eisbären, der aber viel zu schwer für sie war. Kallik spürte, wie ihre Beine wegrutschten. Da Yakone strampelte, um festen Boden unter die Tatzen zu bekommen, stürzten wieder Schneemassen in das Loch. Gerade als Kallik dachte, sie könnte ihn keinen Wimpernschlag länger halten, fand er mit den Vordertatzen Halt und stolperte nach hinten.
  


  
    »Danke.« Yakone keuchte schwer. »Ich dachte schon, es wäre um mich geschehen.«
  


  
    Vorsichtig tastete sich Kallik ein paar Schritte nach vorn und spähte in das Loch. Lusa lugte ihr über den Rücken.
  


  
    »Toklo! Toklo, kannst du uns hören?«, rief Kallik.
  


  
    Von unten kam keine Antwort. Am Grund des Lochs sah Kallik frischen Schnee schimmern, doch von Toklo keine Spur. Wieder rief sie seinen Namen, doch es blieb still.
  


  
    »Hoff…hoffentlich ist er nicht tot«, stammelte sie und zog sich von dem Loch zurück.
  


  
    Yakone nickte betrübt. »Manchmal geht ein Eisbär verloren, wenn er in eine Eisspalte fällt. Ich glaube, Toklo ist nicht zu retten, so tief da unten.« Er hob den Kopf und blickte in den Himmel. »Geister, kümmert euch um die Seele unseres Freundes Toklo…«
  


  
    »Nein!«, schrie Lusa. »Toklo ist nicht tot!«
  


  
    »Lusa…«, begann Kallik.
  


  
    »Siehst du ihn etwa da liegen? Vielleicht fehlt ihm ja gar nichts«, wandte Lusa ein. »Oder er liegt verletzt im Schnee und wartet auf unsere Hilfe.«
  


  
    »Du müsstest aber da runtergehen, um ihn zu finden«, warf Yakone ein.
  


  
    Lusa sah ihn unverwandt an. »Dann mache ich das eben.«
  


  
    Kalliks Herz schlug vor Angst bis zum Hals, aber wenn ihre Freundin nach Toklo suchen wollte, würde sie mitgehen. Lusa hat recht, dachte sie. Ich glaube auch nicht, dass Toklo tot ist. Nicht nach allem, was wir zusammen erlebt haben.
  


  
    Yakone scharrte mit einer Tatze im Schnee und sah unsicher zu dem Loch hinüber, in dem Toklo verschwunden war. »Da runter geht nur ein Bär, der das Hirn voller Wolkenflaum hat«, wandte er sich an Kallik. »Das weißt du doch. Es ist zu gefährlich. Wenn Toklo bei dem Sturz verletzt wurde, kann uns das auch passieren. Womöglich fallen wir auf ihn drauf.«
  


  
    Kallik konnte das nicht ausschließen, wollte Toklo aber nicht im Stich lassen. »Es tut mir leid, aber ich sehe das wie Lusa«, erklärte sie. »Wir müssen etwas unternehmen. Toklo braucht unsere Hilfe.«
  


  
    »Außerdem springen wir ja nicht durch das Loch«, fügte Lusa hinzu. »Dann hätten wir wirklich Wolkenflaum im Hirn. Wir müssen einen anderen Weg finden.«
  


  
    Yakone starrte die beiden Bärinnen ungläubig an. »Eisbären haben unter der Erde nichts verloren«, erklärte er aufgebracht. »Unser Platz ist unter freiem Himmel oder in einer Schneehöhle.«
  


  
    »Ich schlage ja nicht vor, dass wir da unten leben sollen«, fauchte Kallik ihn an. »Yakone, ich bin das Toklo schuldig.«
  


  
    Yakone blinzelte überrascht und sah dann weg.
  


  
    Kallik fuhr eine neue Angst in den Pelz. Verliere ich ihn jetzt? Doch wenn sie Lusa und Toklo im Stich ließ und mit Yakone zum gefrorenen Meer wanderte, würde sie sich das niemals verzeihen. »Du musst nicht mitkommen«, fügte sie leise hinzu.
  


  
    Yakone stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich hatte keine Ahnung, auf was ich mich da einlasse, als ich mit dir auf diese Reise gegangen bin«, sagte er und stupste Kallik sanft in die Seite. »In Ordnung. Wolkenflaum hin oder her– ich komme mit.«
  


  
    Eine Woge der Freude durchflutete Kallik. »Danke!«
  


  
    Lusa hatte den beiden zugehört, ungeduldig von einer Tatze auf die andere tretend. »Weißt du noch, die Höhlen am Rauchberg?«, fragte sie Kallik. »Die sind tief in den Berg hinein gegangen. Wenn Toklos Loch weiter geht…«
  


  
    »… können wir ihn vielleicht über einen anderen Eingang finden!«, unterbrach sie Kallik aufgeregt. »Genau, wir müssen nach einer Höhlenöffnung suchen.« Als sie sich umschaute, war es mit ihrer Zuversicht jedoch vorbei. So weit sie sehen konnte, gab es nichts als Schnee, Dornbüsche oder Felsbrocken.
  


  
    »Ich glaube, hier finden wir nur ein anderes Loch, wenn wir hineinfallen«, meinte sie düster.
  


  
    »Vielleicht kann ich euch helfen«, schlug Yakone vor. »Ich kann spüren, wie dick die Schneeschicht unter meinen Tatzen ist und ob sich ein Hohlraum darunter befindet.«
  


  
    »Wirklich?« Kallik war erstaunt. »Wo hast du das denn gelernt?«
  


  
    »Die älteren Bären auf der Sterneninsel haben es mir beigebracht«, erklärte Yakone. »Das lernen bei uns alle Bärenjungen. Du müsstest das doch eigentlich auch können.«
  


  
    Vielleicht könnte ich es, wenn ich Nisa nicht so früh verloren hätte, dachte Kallik mit einem Anflug von Trauer.
  


  
    »Kannst du es mir beibringen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich kann es versuchen«, versprach Yakone. »Du musst lernen, die Unterschiede im Untergrund mit den Tatzen zu spüren.«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. Sie verstand nicht recht, was er meinte.
  


  
    »So, zum Beispiel.« Yakone klopfte mit einer Tatze auf den Schnee. »Du musst hören und fühlen, was der Schnee dir sagt.«
  


  
    Kallik tat es ihm nach, hatte aber keine Ahnung, worauf sie achten sollte. »Für mich fühlt sich das einfach nur an wie Schnee.«
  


  
    »Und jetzt hier.« Yakone ging vorsichtig auf das Loch zu, hielt jedoch Abstand zum Rand. Wieder trat er fest mit einer Tatze auf. »Fühlt sich das anders an? Hätte ich vorhin auf meine Tatzen gehört, wäre ich vielleicht nicht abgerutscht.«
  


  
    Kallik versuchte es, spürte aber keinen Unterschied. »Ich kriege das nicht hin«, stellte sie bekümmert fest.
  


  
    »Ich bin auch kein besonders guter Lehrer«, gab Yakone zu. »Es ist schwer zu erklären. Ich mache das eben schon seit meiner Kindheit.«
  


  
    »Können wir jetzt nach einem anderen Eingang suchen?«, unterbrach Lusa die beiden. »Toklo stirbt da unten womöglich, und ihr versucht hier, auf den Schnee zu hören!«
  


  
    »Tut mir leid«, antwortete Kallik schuldbewusst, weil sie sich hatte ablenken lassen. »Yakone, wo sollen wir denn am besten nach einem anderen Loch suchen?«
  


  
    Yakone betastete den Untergrund rund um das Loch, in das Toklo gefallen war, und warf noch einmal einen vorsichtigen Blick in die Tiefe. »Es ist schwer zu sagen, wie weit das Loch reicht, weil da unten so viel Schnee liegt«, murmelte er.
  


  
    »Wenn es so ist wie bei den Höhlen auf dem Rauchberg, dann geht es nicht senkrecht nach unten, sondern es knickt ab«, erinnerte sich Kallik. »Vielleicht in diese Richtung«, fügte sie hinzu und zeichnete mit der Tatze eine Linie in die Luft.
  


  
    »Glaubt ihr, da unten gibt es auch Rauch und Feuer?« Lusa bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. »Dann würde Toklo womöglich verbrennen!«
  


  
    »Aus dem Loch kommt kein Rauch«, beruhigte Kallik sie. Sie schnupperte und nahm einen schwachen Geruch wahr, der sie an die Feuerbiester erinnerte. »Es ist ein komischer Geruch in der Luft, aber Rauch ist es nicht.«
  


  
    Lusa nickte ängstlich. »Ich hoffe, du hast recht.«
  


  
    »Also gut«, sagte Yakone entschlossen. »Ich suche nach einer Stelle, an der sich der Boden hohl anfühlt. Vielleicht wartet ihr beiden besser hier. Wir wollen ja nicht, dass noch jemand abstürzt.«
  


  
    Lusa und Kallik sahen einander an. »Wir wollen aber helfen«, wandte Lusa ein. »Wir sind auch vorsichtig.«
  


  
    Alle drei Bären begannen den Untergrund zu prüfen, jedoch ohne Erfolg. Kallik konzentrierte sich darauf, den Schnee zu fühlen, wie Yakone es ihr erklärt hatte, und jeder Schritt wurde zur Anstrengung. Als sie den Kopf hob, merkte sie, dass das Tageslicht schon nachließ.
  


  
    »Wir müssen aufhören und erst mal schlafen«, entschied sie widerstrebend. »Wir können Toklo nicht helfen, wenn wir völlig erschöpft sind.«
  


  
    »Aber…« Lusa trat unruhig von einer Tatze auf die andere, bis sie schließlich nachgab. »Na gut.«
  


  
    Yakone nickte. »Wir müssen auch etwas fressen. Ich gehe jagen«, verkündete er und trottete davon.
  


  
    Während Yakone weg war, gruben Kallik und Lusa eine Höhle in eine der Schneewehen. Beim Buddeln stieß Lusa auf ein paar Wurzeln.
  


  
    »Zumindest haben wir etwas zu fressen, falls Yakone keine Beute findet«, brummte sie.
  


  
    Als Yakone zurückkam, war es schon stockdunkel. Eine Gans baumelte aus seinem Maul. Sobald der warme Duft Kallik in die Nase stieg, fragte sie sich, ob Ujuraks Geist wohl die Gestalt einer Gans angenommen hatte, aber angesichts ihrer Erschöpfung und des Knurrens in ihrem Magen konnte sie das einfach nicht glauben.
  


  
    Das würde uns Ujurak nicht antun, dachte sie, während sie die Zähne in das saftige Fleisch schlug. Toklo war sich ja auch sicher gewesen, dass Ujurak sie nicht verhungern lassen würde.
  


  
    Lusa machte es sich neben den Eisbären bequem und nagte an den Wurzeln, die sie ausgegraben hatte. Dann kuschelten sich die drei in ihrer Schneehöhle zusammen. Nicht einmal ihre Angst um Toklo hielt Kallik vom Schlaf ab.
  


  
    Am nächsten Morgen erwachte Kallik mit dem unguten Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Kaltes Licht fiel in die Schneehöhle und Lusa hatte die Tatzen über die Schnauze gelegt. Kallik blinzelte, schüttelte ihre Benommenheit ab und die Erinnerung an das Geschehene traf sie jäh wie ein Schlag. Da merkte sie, dass in ihrem Unterschlupf statt drei Bären nur zwei waren.
  


  
    Wir haben Toklo verloren und jetzt ist Yakone auch noch weg!
  


  
    Vorsichtig, um Lusa nicht zu wecken, rappelte sich Kallik auf. In ihrem Inneren war es kälter als in der schneebedeckten Landschaft vor der Höhle. Hat Yakone uns verlassen? War das alles zu viel für ihn? Ist er zurückgekehrt zu seinen Freunden auf der Sterneninsel?
  


  
    Kallik stolperte ins Freie, kniff im beißenden Wind die Augen zusammen und sah sich um. Da entdeckte sie Yakone, der durch den Schnee auf sie zustapfte. Sie unterdrückte einen erleichterten Freudenschrei. Als er näher kam, stand ein triumphierendes Glitzern in seinen Augen.
  


  
    »Du wirst es nicht glauben«, keuchte er, als er bei ihr war. »Ich habe einen Hohlraum gefunden!«
  


  
    »Das ist ja toll!« Kallik quälte noch das schlechte Gewissen, weil sie Yakone zugetraut hatte, dass er sie verlassen könnte. »Wo denn?«
  


  
    »Komm mit, ich zeige dir die Stelle.«
  


  
    »Gut. Aber am besten wecken wir erst Lusa.«
  


  
    Zuversicht durchströmte Kallik, als sie die kleine Schwarzbärin mit der Nase wach stupste. Dank Yakones Gespür für Schnee würden sie bald einen Weg nach unten finden. Sie hatte das Gefühl, dass sie nur noch wenige Tatzenschritte von Toklo trennten.
  


  
    »Beeil dich, Lusa«, drängte sie. Die kleine Bärin rubbelte sich Schnee in die Augen und über die Schnauze, um wach zu werden. »Wir müssen los, Toklo finden!«
  


  
    Yakone folgte seinen eigenen Tatzenspuren zu einer Stelle, an der der Schnee stark verweht war. Am Fuß eines Hügels blieb er stehen. Kallik sah ein paar Kratzspuren, Yakone hatte wohl schon versuchsweise gegraben. Während Kallik zu ihm hintrottete, horchte sie auf ihre Schritte und versuchte, den Hohlraum zu erspüren. Doch sie konnte keinen Unterschied zur restlichen Schneefläche feststellen.
  


  
    »Hier ist es.« Yakone deutete mit der Nase auf den Boden. »Hier sollten wir graben. Aber wir müssen vorsichtig sein. Da unten ist ein Loch, ich weiß nur nicht, wie groß es ist.«
  


  
    Kallik nickte. Alle drei Bären begannen vorsichtig zu graben und schaufelten eine Tatze voll Schnee nach der anderen beiseite.
  


  
    »Ich spüre etwas!«, rief Lusa.
  


  
    Sie grub aufgeregt weiter und legte ein Stück Holz frei. Zu Kalliks Verwunderung war es keine Wurzel und auch kein Ast, sondern es sah aus, als sei es zerteilt und geglättet worden.
  


  
    »Das waren Krallenlose«, verkündete sie.
  


  
    Yakone wich einen Schritt zurück. »Krallenlose, hier?«
  


  
    »Wir sind nicht weit vom Schwarzpfad entfernt«, rief ihm Lusa in Erinnerung. Sie grub eifrig weiter und legte noch mehr Holz frei.
  


  
    Kallik schnupperte. »Ich rieche keine Krallenlosen«, stellte sie fest. »Hier ist nur der eigenartige Geruch, der ein bisschen an Feuerbiester erinnert.«
  


  
    Sie buddelte wieder weiter und nach kurzem Zögern tat es ihr Yakone gleich und schob den Schnee mit kräftigen Tatzenbewegungen beiseite. Bald hatten sie ein viereckiges Stück Holz vor sich. Das Loch, das dahinter zum Vorschein kam, führte geradewegs in die Schneewehe hinein und verlor sich in der Dunkelheit.
  


  
    Lusa riss die Augen auf. »Das ist kein Loch. Das ist ein Gang!«
  


  
    Kallik schnupperte in die feuchte Luft, die durch die Öffnung strömte. »Da ist wieder dieser Gestank«, brummte sie und verzog angewidert die Nase. »Hier ist er viel stärker. Was immer das sein mag, es ist jedenfalls da unten.«
  


  
    »Das müssen Flachgesichter gemacht haben.« Lusa war in den Eingang getreten und spähte neugierig in die Finsternis. »Aber es riecht gar nicht nach ihnen.« Sie ging noch einen Schritt weiter. »Toklo! Toklo!«
  


  
    Es kam keine Antwort.
  


  
    Lusa sah sich zu den anderen um. »Der Gang führt ungefähr in die Richtung, in der Toklo in das Loch gefallen ist«, erklärte sie. »Kommt mit!«
  


  
    »Nein, warte…« Kallik war mulmig zumute bei dem Gedanken, sich in die Dunkelheit hineinzuwagen. Sie wussten ja nicht einmal genau, ob Toklo da unten war.
  


  
    Doch Lusa achtete gar nicht auf sie. Sie war bereits losmarschiert und ihr schwarzes Fell verschmolz rasch mit der Finsternis. Kallik blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Sie konnte ihre Freundin den unheimlichen Gang schließlich nicht allein erkunden lassen. Trotzdem musste sie ihre Tatzen zwingen, sich in Bewegung zu setzen.
  


  
    Wir Eisbären gehören ins Freie, dachte sie. Und nicht in enge unterirdische Gänge, weit weg von Licht und Schnee.
  


  
    »Müssen wir da wirklich rein?« Der Widerwille war Yakone anzuhören und stand deutlich in seinen Augen.
  


  
    »Toklo ist mein Freund«, erwiderte sie. »Und Lusa auch. Ich kann sie nicht im Stich lassen.«
  


  
    Kallik wollte gerade los, als sie wenige Tatzenschritte vor sich vier Steine entdeckte: zwei weiße, sehr eng beieinander, ein kleiner schwarzer, nur eine Tatzenbreite entfernt, und noch etwas weiter sah sie im fahlen Licht einen groben braunen Stein. Kallik hatte keinen Zweifel, dass jeder Stein für einen Bären stand. Hatte Ujurak die Steine hergebracht?
  


  
    »Sieh mal!«, keuchte Kallik. »Ein Zeichen! Jetzt weiß ich, dass wir hier richtig sind.«
  


  
    Mit diesen Worten stürzte sie Lusa hinterher, gefolgt von einem fassungslosen Yakone.
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    10. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Lusa trottete durch den Gang. Vom Eingang aus führte er leicht abfallend immer geradeaus. Der Boden bestand aus flacher, harter Erde, auf der sich ihre Tatzen wohlfühlten. Der sonderbare Geruch war überall, und bei dem Gedanken, er könnte sich in ihrem Fell festsetzen, schauderte sie.
  


  
    Hinter sich hörte sie Kallik und Yakone. Zum Glück folgten ihr ihre Freunde, doch wenn sie sich nach ihnen umdrehte, konnte sie die beiden in der pechschwarzen Dunkelheit nicht erkennen.
  


  
    »Toklo!«, rief sie wieder, und ihre Stimme klang in der bedrückenden Finsternis kläglich und schwach. »Toklo, wo bist du?«
  


  
    Noch immer kam keine Antwort. Lusa unterdrückte ein angstvolles Wimmern und trottete weiter. Eine Zeit lang hatte sie das Gefühl, nicht weiterzukommen. Sie sah nichts und hörte nichts, abgesehen von ihren eigenen Schritten und denen ihrer Freunde hinter sich. Hin und wieder fiel ein Tropfen Wasser auf den Boden und löste ein unnatürlich lautes Echo aus.
  


  
    Da merkte Lusa plötzlich, dass es nicht mehr so dunkel war wie zuvor. Blassgraues Licht drang von vorne zu ihr, und je weiter sie ging, desto heller wurde es. Das Licht war bald hell genug, dass Lusa Wände und Decke des Gangs erkennen konnte. Sie wurden immer wieder von glatten Holzstücken verdeckt, ebenso wie der braune Boden, auf dem silberne Teilchen im Halbdämmer schimmerten. Es gab bloß ein Lebewesen, das solche Spuren hinterließ.
  


  
    »Was haben die Flachgesichter nur so tief in der Erde gemacht?«, fragte sie sich laut. »Was hatten sie vor?«
  


  
    »Ich weiß es auch nicht«, erwiderte Kallik, die dicht hinter Lusa war. »Ich hoffe nur, wir begegnen keinem.«
  


  
    Ein paar Tatzenschritte weiter entdeckte Lusa die Quelle des Lichts. Hoch über ihrem Kopf klaffte ein Loch mit ausgefransten Rändern.
  


  
    »Ist Toklo da durchgefallen?«, fragte Kallik. »Warum finden wir ihn dann nicht?« Sie hob die Stimme. »Toklo!«
  


  
    »Nein, hier kann es nicht gewesen sein«, erwiderte Lusa. »Dann läge frischer Schnee auf dem Boden. So lange ist Toklos Sturz ja nicht her. Das muss ein anderes Loch sein.«
  


  
    Kallik seufzte. »Wie viele Löcher gibt es wohl?«
  


  
    Yakone reckte den Hals und drückte seine Schnauze beruhigend in ihre Flanke. »Mach dir keine Sorgen. Wir finden Toklo schon.«
  


  
    Einen Augenblick standen die drei Bären noch da und starrten zu dem Loch hinauf, als könnte es ihnen ein Geheimnis verraten. Lusa wandte sich schließlich als Erste ab und trottete weiter. Ihr Mut schwand, als das Licht hinter ihnen schwächer wurde, bis die Finsternis sie wieder fast völlig umgab.
  


  
    Das Licht war noch nicht gänzlich verschwunden, als Lusa ein Luftzug auffiel, der ihre Nase berührte. Sie waren an einer Stelle angelangt, wo sich der Gang teilte.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, jammerte sie und blickte verwirrt von einem dunklen Loch zum anderen. »Woher wissen wir, welcher Weg der richtige ist?«
  


  
    Kallik drückte sich an Lusa vorbei und schnupperte erst in die eine Richtung und dann in die andere, ehe sie sich zu Lusa umdrehte und verzweifelt den Kopf schüttelte. »Nach Bär riecht es nirgendwo.«
  


  
    Dann drehte sie sich zu dem abzweigenden Gang um und stieß ein Brüllen aus. »Toklo!«
  


  
    Lusa wartete, bis der Schrei verklungen war. Ihr drehte sich vor Angst der Magen um. Dann probierte sie es in die andere Richtung. »Toklo! Wo bist du?«
  


  
    Doch bis auf die schaurigen Echos von Lusas Stimme war nichts zu hören. Nichts verriet ihnen, welchem Weg sie folgen sollten.
  


  
    »Lasst uns nachdenken«, sagte Yakone. Seine ruhige Stimme drängte Lusas aufsteigende Panik zurück. »Wir sind bisher immer geradeaus gegangen. Das bedeutet, Toklo müsste irgendwo da hinten sein.« Er deutete mit der Schnauze zu dem rechten Gang.
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Kallik zweifelnd. »Ich hätte gedacht, er müsste dort drüben sein.« Und sie deutete nach links. »Da kam der Luftzug her.«
  


  
    Lusa hätte vor Verzweiflung am liebsten losgebrüllt. »Wir können hier ja nicht ewig herumstehen!«, brach es aus ihr heraus. »Wenn Toklo verletzt ist, wissen wir nicht, wie viel Zeit er noch hat. Wir müssen uns entscheiden.«
  


  
    »Dann da lang.« Kallik deutete auf den Gang, den Yakone ausgewählt hatte. »Die Dunkelheit hier unten bringt mich ganz durcheinander.«
  


  
    Erleichtert setzte sich Lusa wieder in Bewegung und überließ Yakone die Führung. Der Pfad fiel nun steiler ab, und wenn Lusa an das Gewicht der Erde über ihnen dachte, fuhr ihr die Kälte in jedes einzelne Haar ihres Pelzes.
  


  
    So tief kann Toklo doch nicht gefallen sein, dachte sie verzweifelt. Hier unten finden wir ihn nie.
  


  
    »Toklo! Toklo!«, rief sie erneut, doch als Antwort erhielt sie nur die leisen Geräusche um sich herum: das Tropfen von Wasser, das Knarren von Holz und ab und zu das Rasseln herabfallender Steinchen.
  


  
    Plötzlich stieß Yakone ein Brummen aus. Lusa, die in der Finsternis nichts sehen konnte, lief direkt in ihn hinein.
  


  
    »’tschuldigung«, murmelte sie. »Was ist denn los, Yakone? Warum bleibst du stehen?«
  


  
    »Der Weg ist blockiert«, erklärte der Eisbär.
  


  
    »Was?«, kam Kalliks Stimme von hinten. »Das kann doch nicht sein! Was ist das Problem?«
  


  
    Es folgte eine Pause und Lusa hörte Yakone schnuppern. Sie witterte Erde.
  


  
    »Steine und Erde«, erwiderte Yakone nach einem kurzen Moment. »Der Gang ist bis zur Decke zu. Hier kommen wir nicht weiter.«
  


  
    »Und wenn Toklo dahinter gefangen ist?« Eisiges Entsetzen fuhr Lusa bis in die Krallenspitzen.
  


  
    »Dann ist er dort gefangen.« Yakones Stimme klang matt. »Wir können nichts tun.«
  


  
    »Na gut, dann gehen wir dahin zurück, wo sich der Weg geteilt hat, und versuchen es in die andere Richtung«, verkündete Kallik entschlossen. »Kommt.«
  


  
    Lusa spürte Hoffnung in sich aufkeimen. Sie unterdrückte ein Seufzen, als sie den Rückweg antrat und Kallik wieder bergauf folgte. Nach Toklo zu rufen, hatte keinen Sinn. Sie wussten ja schon, dass er sie nicht hörte.
  


  
    Es kam Lusa vor wie eine Ewigkeit, bis sie Kalliks Silhouette im schwachen Licht von oben wieder sehen konnte und sie an der Weggabelung eintrafen. Einen entsetzlichen Moment lang wusste Lusa nicht, durch welchen Gang sie gekommen waren und welches der war, den sie noch nicht ausprobiert hatten. Dann fiel ihr wieder ein, dass aus dem Gang, den sie schon kannten, das Licht kam. Sie nahm Kurs auf die Öffnung, hinter der es dunkler war.
  


  
    »Hier lang! Beeilt euch!«
  


  
    Aber alle drei wurden langsam müde, und Lusa fiel es immer schwerer, sich auf den Tatzen zu halten. Unwillkürlich kam ihr der Gedanke, wie schön es wäre, sich an die Tunnelwand zu kuscheln und einzuschlafen. Hier unten, wo sie vor Wind und Schnee geschützt waren, fand sie es fast gemütlich. Als ihr die Augen zufielen und die Knie nachgaben, schreckte sie auf, als hätte ihr jemand kaltes Wasser in den Pelz geschüttet. Sie konnte doch nicht schlafen, während Toklo womöglich in großer Not war! Sie durfte kein Auge zumachen, bis sie ihn gefunden hatten.
  


  
    Kurz nachdem sie in den neuen Gang eingebogen waren, kamen sie an eine Stelle, an der Lusa von der Seite wieder einen kalten Luftzug spürte. Es war völlig dunkel, doch Lusa ahnte, dass sie an eine weitere Öffnung gekommen waren.
  


  
    »Vielleicht biegen wir besser ab«, schlug Yakone vor. »Da könnten wir näher an die Stelle kommen, an der Toklo abgestürzt ist.«
  


  
    Lusa verkniff sich die Bemerkung, dass Yakone schon einmal die falsche Wahl getroffen hatte. Aber es war ja nicht seine Schuld.
  


  
    »Ich glaube, wir sollten uns an den Hauptgang halten«, meinte Kallik nervös. »Wir finden doch nie wieder hinaus, wenn wir dauernd abbiegen.«
  


  
    Lusa nickte, sagte dann aber, weil ihre Freundin sie ja nicht sehen konnte: »Da hast du recht. Wir gehen besser geradeaus. Aber wenn wir Toklo dort nicht finden, müssen wir zurück und den anderen Gang ausprobieren.«
  


  
    Als sie weitergingen, fand es Lusa ermutigend, dass der Weg wieder bergauf führte. Es hatte ihr überhaupt nicht gefallen, immer tiefer unter die Erde zu gelangen. Bald konnte sie ihre Tatzen wieder sehen. Blinzelnd blickte sie nach oben und suchte nach der Quelle des Lichts.
  


  
    »Schnell!«, rief sie den Eisbären hinter sich zu. »Das hier ist vielleicht Toklos Loch!«
  


  
    Doch als sie näher an die Lichtquelle kam, wurden ihre Hoffnungen enttäuscht. Das Loch war kleiner als das, durch das Toklo gefallen war, und auch hier lag kein frischer Schnee am Boden. Mutlos blieb sie stehen.
  


  
    »Wir könnten hier wieder hinaus«, sagte Kallik, als sie bei ihr angekommen war. Es war ihr anzuhören, dass sie es nicht mehr lange unter der Erde aushalten würde.
  


  
    »Wir wollen aber nicht hinaus«, gab Lusa entschlossen zurück. »Nicht, bevor wir Toklo gefunden haben.«
  


  
    »Ich meinte ja nicht, dass wir aufgeben sollen«, erwiderte Kallik hastig. »Aber wir könnten doch kurz nachsehen, wo wir sind.«
  


  
    »Das Loch ist zu klein«, stellte Yakone fest, der nach oben blickte. »Nicht einmal Lusa käme hier durch.«
  


  
    »Mein Kopf schon!« Neue Kraft durchströmte Lusa bei dem Gedanken, Orientierung zu finden. »Yakone, wenn du dich unter das Loch stellst, kann ich auf deinen Rücken klettern, falls dir das nichts ausmacht.«
  


  
    »Ist schon gut. Komm nur.«
  


  
    Lusa kletterte auf den breiten Rücken des Eisbären und balancierte sich aus, ehe sie den Kopf hob und durch die Schneekruste brach, die das Loch verschloss. Blinzelnd sah sie sich um. Nach der Dunkelheit in den unterirdischen Gängen blendete sie das Licht in den Augen, doch als sie sich daran gewöhnt hatte, stellte sie fest, dass die Abenddämmerung bereits einsetzte. Nichts kam ihr bekannt vor. Von dem Schwarzpfad, den sie überquert hatten, kurz bevor Toklo ins Loch gestürzt war, war nichts zu sehen, und nicht einmal Feuerbiester waren in der Ferne zu hören. Vor sich sah Lusa nur eine Landschaft aus Dornbüschen, Felsbrocken und Schnee, in der sie nichts wiedererkannte.
  


  
    Sie zog den Kopf zurück und rutschte von Yakones Rücken. »Da draußen sieht alles gleich aus«, verkündete sie verzweifelt. »Vielleicht sind wir in der Nähe der Stelle, wo Toklo verschwunden ist, vielleicht auch Himmelslängenweit weg. Ich weiß es einfach nicht.«
  


  
    »Dann müssen wir weitersuchen«, meinte Kallik entschlossen, senkte den Kopf und gab Lusa einen tröstenden Knuff in die Seite.
  


  
    »Gut.« Lusa seufzte und trottete los, dicht gefolgt von den beiden Eisbären. Das Licht aus dem Loch verblasste und bald waren sie wieder von Dunkelheit umgeben.
  


  
    Ist das anstrengend, dachte Lusa, während sie sich durch den Gang tastete. Sie wünschte verzweifelt, Ujurak wäre noch bei ihnen. Er hätte sich in einen Hasen verwandelt, einen Wurm, einen Tausendfüßler oder ein anderes Tier, das unter der Erde gut zurechtkam, und dann hätte er sie geführt.
  


  
    Bist du hier, Ujurak?, fragte sie. Wir brauchen dich. Bitte komm und hilf uns.
  


  
    Sie sehnte sich nach dem Sternenbären, egal in welcher Gestalt. Doch Ujurak zeigte sich nicht.
  


  
    Hier sind nur wir drei, dachte Lusa bedrückt. Dann schüttelte sie sich. Nur wir drei und Toklo.
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    11. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo öffnete stöhnend die Augen. Zuerst war alles dunkel, und Entsetzen durchfuhr ihn, als er in die Finsternis starrte. Bin ich blind? Oh, ihr Geister, bitte nicht!
  


  
    Dann konnte er nach und nach seine Umgebung erkennen. Er lag auf einem ebenen Grund aus Erde, halb begraben unter Dreck, Steinen und Schnee. Über sich sah er das Loch und darüber den Nachthimmel.
  


  
    Was ist passiert?, fragte er sich. Was mache ich hier unten?
  


  
    Da fiel es ihm wieder ein. Seine Freunde und er hatten den Schwarzpfad überquert und er war losgerannt, hatte nur weggewollt von den Flachgesichtern und allem, was mit ihnen zu tun hatte. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass der Boden unter seinen Tatzen nachgegeben hatte.
  


  
    »Ich bin gefallen«, murmelte er. »Durch das Loch, hier runter.« Toklo schaute nach oben und Fassungslosigkeit durchströmte ihn wie ein Bergbach. Die würden mich doch nicht hier unten zurücklassen. »He, Lusa! Kallik!«
  


  
    Als er den Kopf bewegte, traf ihn der Schmerz wie der Schlag einer mächtigen Klaue. Jeder Muskel in seinem Körper kreischte vor Protest, als er sich auf die Tatzen hievte und Schnee und Erde aus dem Pelz schüttelte.
  


  
    »Lusa!«, brüllte Toklo, so laut er nur konnte. »Kallik!«
  


  
    Als Antwort kam nur eine Ladung Schnee von oben, der sich vom Rand des Lochs gelöst hatte. Wenn da oben noch mehr herunterbrach, würde er womöglich noch begraben.
  


  
    »Ich muss weg hier«, murmelte er.
  


  
    Als er sich umschaute, merkte er, dass er sich in einem Gang befand, der zu beiden Seiten weiterführte. Die Wände waren mit flachen Holzstücken ausgekleidet und auch die Decke war mit Holz abgestützt. Dort, wo Toklo gelegen hatte, waren diese Stützen umgefallen. Der bittere Feuerbiestergeruch war hier unten stärker denn je.
  


  
    »Flachgesichter!«, schnaubte er verächtlich. »Je schneller ich hier abhaue, desto besser.«
  


  
    In einer Richtung ging der Weg bergauf. Toklo hoffte, bald zu einem Ausgang zu gelangen. Er machte sich auf den Weg und setzte zunächst wackelig eine Tatze vor die andere, bis sich seine Muskeln gelockert hatten und das Pochen in seinem Kopf langsam nachließ.
  


  
    Sein Maul war trocken wie ein dürres Blatt und im Dämmerlicht sah er Tropfen an den Tunnelwänden. Er streckte die Zunge aus und leckte etwas Wasser ab, zuckte aber zusammen bei dem bitteren Geschmack, der ihn an Feuerbiester erinnerte.
  


  
    Ich würde alles geben für sauberes Wasser!
  


  
    Nach einer Weile war das Licht verblasst und er trottete durch völlige Finsternis. Er unterdrückte die Angst, die ihn bei dem Gedanken überkam, durch die pechschwarzen Gänge zu irren, bis er zu schwach zum Laufen war.
  


  
    Es muss doch einen Weg nach draußen geben!
  


  
    Als er einen schwachen Luftzug spürte und vor ihm ein Lichtschimmer auftauchte, keimte Hoffnung in ihm auf. Trotz seiner schmerzenden Muskeln fiel er in einen unbeholfenen Galopp, blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als der Gang sich teilte. Aus einem Loch in der Decke drang schwaches Licht, der die beiden Gänge erhellte. Einer sah größer aus als der andere und führte immer noch bergauf. Dort kam auch der Luftzug her. Toklo stürzte sich hinein, in der Gewissheit, nun nah an der Oberfläche zu sein.
  


  
    Doch der Gang führte immer weiter, immer tiefer in die Dunkelheit. Bald verlief er nicht mehr bergauf, sondern eben und verengte sich, bis Toklo dauernd gegen die Wände stieß. Verbeult und verwirrt, wie er war, konnte er kaum noch eine Tatze vor die andere setzen.
  


  
    »Ich muss ein bisschen schlafen.« Er kämpfte gegen den Gedanken an, dass er womöglich nie wieder aufwachen würde. »Wenn ich etwas Kraft gesammelt habe, finde ich auch hier hinaus.«
  


  
    Doch als er zu Boden sank und sich an der Wand zusammenrollte, musste er sich eingestehen, dass er nicht wirklich daran glaubte.
  


  
    Ein Kratzen weckte Toklo. Mit klopfendem Herzen schreckte er auf. Einen Augenblick lang wusste er nicht, wo er war. Dann konnte er etwas sehen: Ein schmaler Lichtstrahl fiel durch einen Spalt in der Decke. Der Anblick brachte die Erinnerung an seinen Sturz und den Marsch durch den Gang wieder zurück. Er hatte keine Ahnung, wie lang er geschlafen hatte.
  


  
    In einer Richtung verlor sich der Weg in der Dunkelheit. In der anderen war er teilweise von Steinen und Erde blockiert. Das Kratzen kam von der anderen Seite.
  


  
    »Kallik? Lusa?« Toklos Stimme klang heiser. »Seid ihr das?«
  


  
    Es kam keine Antwort. Verzweiflung überkam Toklo. Einen Augenblick war er sicher gewesen, dass seine Freunde ihn gefunden hatten.
  


  
    Kratz, kratz.
  


  
    Toklo erstarrte. Wenn auf der anderen Seite des Haufens nicht Kallik und Lusa waren, was war es dann? Er versuchte, Witterung aufzunehmen, doch der strenge Feuerbiestergeruch überdeckte alles.
  


  
    Kratz.
  


  
    Bei dem scharrenden Geräusch kleiner Krallen schauderte es Toklo. Was für ein Tier lebt wohl hier in der Dunkelheit?
  


  
    Dann schüttelte er den Kopf, wütend über sich selbst. Mach dich nicht lächerlich! Du bist immer noch ein Braunbär, auch hier unter der Erde. Und der Gang hier ist eng, also ist das auf der anderen Seite jedenfalls kleiner als du.
  


  
    Sein Magen rumorte. Bei dem Gedanken, dass das unsichtbare Tier womöglich saftige Beute sein könnte, lief ihm das Wasser im Maul zusammen. Er kletterte auf den Schuttberg und die spitzen Steine stachen ihm in die Fußballen. Auf der anderen Seite rutschte er wieder hinunter. In der fast vollständigen Dunkelheit sah er einen weißen Schimmer vor sich und Toklo erkannte die Gestalt eines Schneehasen, der humpelnd flüchtete. Er war wohl krank oder verletzt.
  


  
    Wahrscheinlich ist er auch durch ein Loch gefallen, genau wie ich, dachte Toklo noch, während er hinter dem Hasen herjagte. Seine Kratzer und Beulen und die erdrückende Finsternis machten seine Bewegungen steif und unbeholfen. Der Hase hastete entsetzt quietschend den Gang entlang, doch Toklo behielt ihn dank des fahlen Lichts und des hellen Fells im Auge. Er holte mit einer Tatze aus, verfehlte das Tier, zwang seine schmerzenden Beine zu einem Sprung und landete auf dem Hasen. Er rappelte sich auf, eine Tatze fest auf seiner Beute, doch das Genick des Hasen war bereits gebrochen und er war tot.
  


  
    »Was bist du für ein toller Jäger.« Zum Glück hatten seine Freunde die unbeholfene Hatz nicht gesehen. Toklo ließ sich neben seiner Beute nieder und verschlang sie in gierigen Bissen. An die Möglichkeit, dass es Ujurak sein könnte, verschwendete er keinen Gedanken. Falls Ujurak beschloss, ihn hier unten zu besuchen, wäre er bestimmt nicht so dumm, es in Gestalt eines verletzten Beutetiers zu tun.
  


  
    Das Hasenfleisch lag Toklo schwer im Magen, doch die Mahlzeit gab ihm neue Kraft, und seine Beine fühlten sich stärker an, als er sich wieder aufmachte. Während er so durch die Dunkelheit stolperte, stieg der Weg wieder leicht an. Nach und nach nahm er neben seinen eigenen Tatzenschritten ein Geräusch wahr: ein tiefes Rumpeln, wie ein Donnergrollen in der Ferne, nur dass es mal lauter und mal leiser war und dann völlig verstummte, ohne erkennbares Muster.
  


  
    Plötzlich ging Toklo ein Licht auf.
  


  
    Feuerbiester!
  


  
    Er musste zum Schwarzpfad zurückgelangt sein, den er und die anderen überquert hatten, ehe er in das Loch gestürzt war. Mittlerweile war das Geräusch fast genau über ihm.
  


  
    Aus einem ausgefransten Loch in der Decke, ein paar Bärenlängen vor Toklo, drang wieder Licht. Als Toklo darunterstand, sah er, dass auch hier Steine von oben ein Loch in die Decke gerissen hatten und einige der senkrechten Holzträger weggebrochen waren. Durch die Öffnung sah er den Nachthimmel. Das Loch war jedoch zu klein, als dass er sich hätte hindurchquetschen können. Aber bei dem Gedanken, ins Freie zu klettern, kribbelten Toklo die Tatzen.
  


  
    Ich will keinen Schritt mehr machen in diesen schrecklichen Gängen! Ich muss versuchen, hier hinauszukommen.
  


  
    Toklo kletterte auf den Hügel aus Erde und Steinen, der beim Einbruch der Decke entstanden war, erhob sich unsicher auf die Hinterbeine und schlug die Krallen der Vordertatzen in einen der Holzträger. Ächzend vor Anstrengung zog er sich hoch und steckte erst den Kopf und dann die Vorderbeine durch das Loch.
  


  
    Als er ins Freie gelangte, erfüllte ein donnerndes Brüllen die Luft und über ihm tauchten gleißende Lichter auf. Feuerbiester jagten in beiden Richtungen über den Schwarzpfad. Toklo war nur eine Tatzenbreite daneben an die Oberfläche gekommen.
  


  
    Doch er konnte nicht warten, bis der Lärm verebbt und das Licht verschwunden war. Der Holzträger, an dem er sich nach oben gehangelt hatte, ächzte unter seinem Gewicht. Er musste sich mit aller Kraft aus dem Loch stemmen, ehe alles einbrach. Scharfe Steine und Holzsplitter stachen ihm in die Flanke, während er sich nach oben hievte. Er strampelte mit den Hintertatzen, um Halt zu finden, und tastete mit den Vordertatzen nach dem Rand des Lochs.
  


  
    »Fast geschafft…«, keuchte er.
  


  
    Da hörte er das Brüllen eines nahenden Feuerbiests. Es wuchs und wuchs, wurde lauter und lauter, bis es die ganze Welt zu erfüllen schien. Seine gleißenden Augen waren auf Toklo gerichtet und die runden schwarzen Pfoten donnerten über den Schwarzpfad.
  


  
    Ein Beben lief durch den Holzträger, an dem sich Toklo festhielt. Er gab nach und Toklo krachte mit einem erschrockenen Brüllen in einer Wolke aus Erde und Steinen in den Gang zurück. Ein stechender Schmerz zuckte ihm durch den Kopf und er bekam Erde ins Maul. Dann wurde er von Schutt begraben.
  


  
    Als Toklo das Bewusstsein verlor, schoss ihm noch durch den Kopf, dass Oka seinen Bruder Tobi unter Erde und Zweigen vergraben hatte.
  


  
    Das ist Braunbärenart, dachte er. Vielleicht ist es mein Schicksal, so zu sterben…
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    12. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik blieb stehen und spitzte die Ohren. In der Ferne meinte sie ein Brüllen zu vernehmen. »Ich höre Feuerbiester!«, rief sie.
  


  
    »Dann müssen wir in der Nähe des Schwarzpfads sein!« Kallik konnte Lusa zwar nicht sehen, hörte ihrer Stimme aber die Aufregung an. »Und der ist nicht weit von der Stelle, wo Toklo in das Loch gefallen ist!«
  


  
    »Beeilen wir uns«, brummte Yakone.
  


  
    Kalliks sämtliche Sinne waren geschärft, als sie so schnell es ging weiterliefen. Mit jedem Atemzug, den sie tat, hasste sie die dunklen Gänge mehr. Nie hatte sie sich ihrer Mutter und dem endlosen Himmel so fern gefühlt. Aber aufgeben wollte sie nicht. Irgendwo in der Dunkelheit lag der verletzte Toklo oder er suchte verzweifelt einen Weg nach draußen. Sie würde ihn nicht im Stich lassen.
  


  
    Vor ihnen teilte sich der Gang noch einmal, aber diesmal konnte sich Kallik vom Geräusch der Feuerbiester leiten lassen und wählte daher eine der beiden Öffnungen, ohne auch nur einen Herzschlag lang zu zögern.
  


  
    »Ja!«, keuchte Lusa, die dicht hinter ihr rannte. »Hier rieche ich Staub. Da müssen Steine heruntergefallen sein.«
  


  
    Kallik sog tief die Luft ein, ohne das Tempo zu drosseln. »Du hast recht«, erwiderte sie. »Und ich glaube, ich wittere auch Bärengeruch.«
  


  
    »Toklo!«, rief Lusa glücklich. »Wir haben ihn gefunden!«
  


  
    Kallik war sich da nicht so sicher, doch ihre Hoffnung wuchs, je deutlicher das Geräusch der Feuerbiester und die neuen Gerüche wurden. Ein kalter Wind blies ihnen entgegen. Hier ging es bestimmt hinaus– und hier in der Nähe war auch ein Bär.
  


  
    Das ist Toklo! Er muss es einfach sein!
  


  
    Vor ihnen fiel über einem Hügel aus Erde und Steinen schwaches Licht nach unten, das durch ein ausgefranstes Loch in der Decke drang. Staub hing in der Luft und setzte sich in ihre Kehle.
  


  
    »Was ist nur passiert?«, krächzte sie. »Wo ist Toklo?«
  


  
    »Toklo!«, brüllte Yakone aus vollem Hals. »Toklo!«
  


  
    »Seht mal!« Lusa stürzte zu dem Hügel und begann zu graben. Kallik folgte ihr überrascht, sah dann aber, dass Lusa ein Stück braunes Fell freigelegt hatte. »Toklo!«, wimmerte Lusa. »Er ist verschüttet!«
  


  
    Kallik trat neben sie und fing an, hektisch in dem Hügel herumzuwühlen. »Oh, ihr Geister, lasst ihn nicht tot sein«, brummte sie.
  


  
    Kalliks Herz pochte, als wollte es ihr aus der Brust springen. Mit beiden Tatzen schleuderte sie Erde und Steine zur Seite und legte mehr von Toklos Pelz frei. Gemeinsam gruben sie und Lusa den Grizzly aus, während Yakone auf den Schutthügel neben ihnen stieg und den Kopf aus dem Loch steckte.
  


  
    »Der Schwarzpfad ist gleich hier«, berichtete er. Seine Stimme ging im Brüllen eines Feuerbiests fast unter. »Das Loch müsste groß genug sein, um Toklo nach draußen zu bringen.«
  


  
    Kallik wischte sanft Erde von Toklos Schnauze. Seine Augen waren geschlossen und zuerst hielt sie ihn für tot. Dann sah sie, dass der Staub vor seiner Nase sich ganz schwach bewegte. »Lusa, er atmet!«, rief sie. Ihre Beine zitterten vor Erleichterung. »Wach auf, Toklo«, flehte sie. »Wir sind’s. Wir sind hier!«
  


  
    Toklo ächzte, als hätte er Kallik gehört und versuchte zu antworten. Doch er konnte weder die Augen öffnen noch den Kopf heben. Sein Pelz war voller Erde und er blutete aus unzähligen kleinen Wunden.
  


  
    »Wie sollen wir ihn nur hier rausbekommen?« Lusa blickte verzweifelt zu dem Loch hoch, durch das Yakone ins Freie sah. »Er ist so schwer.«
  


  
    »Yakone und ich, wir schaffen das«, erwiderte Kallik entschlossen. »Yakone, lass Lusa zuerst hinaus. Dann heben wir beide Toklo nach oben.«
  


  
    Lusa schien widersprechen zu wollen, sah aber wohl ein, dass sie zu klein war, um hier unten eine Hilfe zu sein. Nach kurzem Zögern kletterte sie über den Schutthügel auf Yakones Rücken und verschwand durch das Loch.
  


  
    Kallik hörte sie von oben rufen: »Ist das schön, wieder im Freien zu sein! Schnell, holt Toklo raus, es kommen gerade keine Feuerbiester.«
  


  
    Yakone folgte ihr und sein Körper verschluckte einen Moment lang das Sternenlicht. Kallik hörte ihn vor Anstrengung ächzen und keuchen, während er sich nach oben zog. Erde rieselte auf Kallik nieder. Dann kam von oben wieder Licht durch das Loch und Yakones Kopf tauchte über ihr auf. Er setzte sich deutlich gegen den Nachthimmel ab.
  


  
    »Kannst du ihn so weit anheben, dass ich ihn packen kann?«, fragte er.
  


  
    Kallik schob die Schultern unter den bewusstlosenGrizzly, bis sie ihn auf dem Rücken hatte. Zuerst dachte sie,sein Gewicht würde sie niederdrücken, doch dann nahm sie einen tiefen Atemzug, streckte die Beine durch und hievte ihn aufden Schuttberg. Jeder Schritt war eine enorme Kraftanstrengung. Yakone streckte eine Tatze aus und schlug die Krallen in Toklos Pelz. Dann beugte er sich noch weiter hinunter und versenkte die Zähne in Toklos Nacken.
  


  
    »Schieb!«, knurrte er, das Maul voller Fell.
  


  
    Als Kallik Toklo nach oben hievte, verlor sie fast das Gleichgewicht, da der Hügel aus Erde und Steinen unter ihr nachzugeben begann. Doch da wurde Toklos Gewicht leichter, Kallik streckte sich und gab ihm einen letzten Schubs, ehe Yakone ihn durch das Loch nach oben zog.
  


  
    »Du hast es geschafft!«, rief Lusa begeistert.
  


  
    Kallik krabbelte auf den Hügel und sprang zum Rand des Lochs. Mit den Vordertatzen kam sie auf Schnee und rutschte ab, doch Yakone packte sie mit den Zähnen am Pelz und zog sie herauf. Nach einem letzten wilden Strampeln hievte sich Kallik durch das Loch, nicht ohne sich gesplissenes Holz in die Flanken zu piksen. Endlich stand sie wacklig neben dem Schwarzpfad und atmete die eisige Nachtluft ein. Der kalte Wind, der ihr das Fell zerzauste, fühlte sich nach der stickigen Dunkelheit da unten einfach wunderbar an.
  


  
    »Den Geistern sei gedankt!«, rief sie.
  


  
    Lusa, die über Toklo gebeugt war, sah sich ängstlich zu Kallik um. »Er wacht immer noch nicht auf«, jammerte sie.
  


  
    »Gib ihm Zeit«, erwiderte Yakone. »Er muss sich ausruhen. Am besten schaffen wir ihn erst mal von dem Schwarzpfad weg, ehe die Krallenlosen uns entdecken.«
  


  
    Kallik sah sich um. Ein paar Bärenlängen entfernt befand sich ein Felsvorsprung, der von Dornengebüsch überwachsen war. »Das wäre ein gutes Plätzchen«, sagte sie.
  


  
    Mit Yakones Hilfe gelang es, Toklo durch den Schnee in das Versteck zu schleppen. Lusa trottete neben den Freunden her, die Augen vor Sorge weit aufgerissen. Der Braunbär war schlaff und machte keine Anstalten, selbst zu laufen. Doch am leichten Heben und Senken des Brustkorbs erkannte Kallik, dass er noch atmete.
  


  
    Unter dem Felsvorsprung fiel der Boden nach hinten hin zu einer Mulde ab, in der unter einer dünnen Schneeschicht harte Gräser und Flechten wuchsen. Kallik und Yakone zogen Toklo zur tiefsten Stelle, wo er einigermaßen vor dem Wind geschützt war. Der Lärm der Feuerbiester wich einem Grummeln.
  


  
    »Bleibt ihr bei Toklo«, schlug Yakone vor. »Ich gehe jagen. Etwas Fressbares zwischen den Zähnen gibt uns allen wieder Kraft.«
  


  
    »In Ordnung.« Jetzt erst merkte Kallik, wie hungrig und durstig sie war. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und das Maul war so trocken, dass ihr das Sprechen schwerfiel. Yakone hatte recht, sie mussten etwas fressen. Sie durften nicht darüber grübeln, ob Ujurak ein Beutetier sein könnte. Ujurak wollte sicher nicht, dass sie verhungerten.
  


  
    Während Yakone aus dem Unterschlupf kroch und verschwand, leckte Kallik den pudrigen Schnee auf und ließ sich dann neben Toklo nieder. Sie schmiegte sich eng an ihn, um ihn zu wärmen und das stetige Schlagen seines Herzens zu spüren.
  


  
    »Schwer verletzt ist er, glaube ich, nicht«, murmelte sie Lusa zu. »Nur ein paar Beulen und Kratzer. Wenn er aufwacht, geht es ihm bestimmt gut.«
  


  
    Lusa sah sie sorgenvoll an. »Das hoffe ich.« Als sie an einem der Kratzer an Toklos Schulter schnupperte, stellte sie fest, dass die Blutung bereits aufgehört hatte. »Ich wünschte, Ujurak wäre hier. Er wüsste, wie wir ihm helfen könnten.«
  


  
    Beim Gedanken an Ujurak und sein Kräuterwissen erfasste Kallik wieder Trauer um den kleinen Grizzly. Doch als sie antwortete, bemühte sie sich um einen zuversichtlichen Ton. »Nicht einmal Ujurak könnte etwas für Toklo tun, während er schläft. Außerdem ist Toklo stark. Er wird gesund, Lusa, du wirst schon sehen.«
  


  
    Lusa nickte, doch überzeugt war sie nicht. Die kleine Bärin rollte sich an der anderen Seite Toklos zusammen, und bald erkannte Kallik an ihrem regelmäßigen Atem, dass sie schlief.
  


  
    Kallik wollte bis zu Yakones Rückkehr wach bleiben, doch die Augen wurden ihr schwer, und die Muskeln schmerzten von der langen Wanderung und der Anstrengung, wieder ins Freie zu kommen. Sie schlief schon fast, da schreckte ein Geräusch sie auf, und als sie mit rasendem Herzen aufsprang, sah sie Yakone einen Eisfuchs über den Rand der Mulde schieben. Hinter ihm war der Himmel in der Morgendämmerung blass und nur noch ein einsamer Sternengeist blickte auf sie herab.
  


  
    »Wie geht es Toklo?«, fragte Yakone, als er die Beute vor Kallik ablegte.
  


  
    »Ich… ich weiß nicht so genau.« Kallik sah ihn verlegen an. »Ich muss wohl eingeschlafen sein.«
  


  
    Als sie sich zu Toklo umdrehte, bewegte sich der Grizzly. Er stieß ein schmerzerfülltes Ächzen aus, öffnete die Augen und sah Kallik und Yakone entsetzt an.
  


  
    »Seid ihr Geister?«, murmelte er. »Seid ihr gekommen, um mich zum Fluss zu bringen?«
  


  
    Kallik wechselte einen erschrockenen Blick mit Yakone. »Wir sind es, Toklo«, sagte sie sanft. »Kennst du uns denn nicht?«
  


  
    Toklo hob den Kopf und ließ ihn dann wieder sinken. »Ich war begraben«, fuhr er fort. »Erde und Zweige… ganz nach Braunbärenart.«
  


  
    »Toklo!« Der Klang seiner Stimme hatte Lusa geweckt. Mit einem Freudenschrei sprang sie auf. »Du bist wach! Wie geht es dir?«
  


  
    Toklo antwortete nicht. Verwirrt blinzelnd, sah er von Kallik zu Lusa und wieder zurück, schien aber immer noch nicht zu wissen, wer sie waren.
  


  
    Kalte Angst erfasste Kalliks Herz. Er muss etwas auf den Kopf bekommen haben, dachte sie. »Ich bin Kallik«, half sie ihm. »Und das ist Lusa.«
  


  
    Endlich trat ein Erkennen in Toklos Augen, das jedoch tiefer Traurigkeit wich. »Dann seid ihr also auch tot«, murmelte er. »Und wir sind hier zusammen bei den Geistern. Es tut mir leid, dass ihr sterben musstet.«
  


  
    »Toklo, wir sind nicht tot«, versicherte ihm Kallik.
  


  
    »Warum haben sie mich dann begraben?«
  


  
    »Du bist in einen unterirdischen Gang gefallen.« Lusa sah Toklo ins Gesicht und zwang ihn, ihr in die Augen zu blicken. »Wir sind dir gefolgt, und ich glaube, du bist wohl noch einmal gestürzt, als du versucht hast, durch das Loch zu klettern. Aber jetzt haben wir dich gefunden und sind alle in Sicherheit. Wir leben!«
  


  
    Toklo stieß einen langen, verwirrten Seufzer aus. »Ich dachte, ich wäre tot. Mir tut der Kopf weh.«
  


  
    »Friss etwas.« Yakone schob Toklo den Fuchs hin. »Dann geht es dir bestimmt gleich besser.«
  


  
    Mit steifen Bewegungen zog Toklo die Tatzen unter dem Bauch hervor und kroch näher an das Beutetier heran. Er schnüffelte unsicher daran und begann zu fressen, sehr langsam, ohne seinen üblichen Heißhunger. Bald schon wendete er stöhnend den Kopf ab.
  


  
    »Wir müssen los«, drängte Kallik, die sich allerdings fragte, ob Toklo bereits in der Lage war, weiterzuwandern. »Wir sind hier zu nah am Schwarzpfad. Früher oder später finden uns die Krallenlosen.«
  


  
    »Ja, und dann fangen sie uns mit ihren Netzen«, brummte Lusa, die gerade an einer Flechte herumkaute. »Gehen wir!«
  


  
    Toklo hievte sich auf die Tatzen und sah sich verwirrt um. Er schien vergessen zu haben, wo sie waren und was sie vorhatten. Kalliks Zweifel verstärkten sich.
  


  
    »Es ist furchtbar, ihn so zu sehen«, brummte sie Yakone leise zu. »Er hat immer das Sagen gehabt und jetzt…«
  


  
    »Toklo wird schon wieder«, versicherte ihr Yakone und stupste sie sanft in die Seite. »Er braucht einfach ein bisschen Zeit.«
  


  
    Kallik rieb ihren Pelz gegen seinen. »Komm mit, Toklo«, sagte sie dann laut und bemühte sich um einen fröhlichen Tonfall. »Wir müssen über die Berge da, sonst kommen wir nie nach Hause. Hier lang.«
  


  
    Toklo sah sie verständnislos an, blinzelte und marschierte schwerfällig los. Kallik trottete auf der einen, Lusa auf der anderen Seite neben ihm. Yakone ging voraus.
  


  
    Kallik blickte hinauf zu dem Höhenrücken, der sich dunkel gegen den rasch heller werdenden Himmel abzeichnete. All die schlechten Vorahnungen, die die Insel in ihr geweckt hatten, schienen sich zu bewahrheiten.
  


  
    Geister, bitte lasst auf der anderen Seite der Berge etwas Besseres auf uns warten.
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    13. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa linste immer wieder unsicher zu Toklo hinüber. Der Grizzly trottete mit gesenktem Kopf neben ihr her. Offenbar kostete es ihn enorme Anstrengung, eine Tatze vor die andere zu setzen.
  


  
    Ich wünschte, Ujurak wäre hier, dachte Lusa. Er würde Kräuter besorgen, die Toklo helfen. Es muss doch etwas geben, das uns den alten Toklo wieder zurückbringt.
  


  
    Sie zermarterte sich das Gehirn, was für Kräuter Ujurak unterwegs gesammelt hatte, doch ihr fielen nur die Blätter ein, mit deren Hilfe er die Bären auf der Sterneninsel geheilt hatte, nachdem sie die vergifteten Robben gefressen hatten.
  


  
    Aber vergiftet ist Toklo ja nicht. Oder hat er da unten im Tunnel womöglich etwas Giftiges erwischt?
  


  
    Als Lusa an einem Dickicht aus niedrigen Dornbüschen vorbeikam, streifte sie ein Maul voller Blätter ab und brachte sie Toklo. »Versuch die«, bat sie und legte ihm die Blätter auf die Tatzen. Sie wusste nicht, ob sie halfen, aber schaden konnten sie auch nicht.
  


  
    Ein bisschen fürchtete Lusa, Toklo würde wütend werden, weil sie damit Ujuraks Platz einnahm. Doch der Braunbär sah sie nur trübe an, kaute ohne jeden Widerspruch ein paar Blätter und ging weiter. Seine Gleichgültigkeit verunsicherte Lusa mehr, als es seine Wut getan hätte.
  


  
    Toklo tut doch sonst nie, was andere Bären ihm sagen!
  


  
    Lusa beobachtete ängstlich, ob die Blätter wirkten, konnte aber nichts feststellen. Toklo redete nicht mit den anderen, sondern trottete nur vor sich hin, den Blick auf die eigenen Tatzen gesenkt.
  


  
    Als der Weg an mit Flechten bewachsenen Felsen vorbeiführte, kratzte Lusa ein paar Pflanzen ab und brachte sie Toklo. Ein Versuch kann nicht schaden, dachte sie und bemühte sich, ihre wachsende Verzweiflung zu unterdrücken. Wieder fraß Toklo die Flechten ohne Widerspruch und mit mattem, unbeteiligtem Blick.
  


  
    Lusa stellte sich vor, wie Toklo früher reagiert hätte: Was ist das denn für ekliges Zeug? Das ist doch nicht das Richtige für einen Braunbären! Fast wünschte sie sich seinen Missmut zurück, nur um den alten Toklo wiederzuhaben.
  


  
    Die Sonne versank am Horizont und der kurze Schneehimmeltag ging schon wieder zu Ende. Der Höhenkamm schien kein bisschen näher gekommen zu sein. Lusa spürte vor Kälte kaum noch ihre Tatzen und die Beine schmerzten von der Kletterei. Sie atmete stoßweise und fragte sich, wie lang sie wohl noch durchhalten würde.
  


  
    »Suchen wir uns einen Unterschlupf für die Nacht«, schlug Yakone vor. Der Eisbär schien zu ahnen, wie sie sich abmühte. »Wir müssen uns alle ausruhen.«
  


  
    »Gute Idee.« Kallik trottete quer zum Abhang zu einem einzelnen Dornbusch, der über einer Schneewehe hing und ein wenig Schutz bot.
  


  
    Lusa bedeutete Toklo, ihr zu folgen. Vor dem Dornbusch sank der Braunbär zu Boden, legte die Nase auf die Tatzen und starrte Löcher in die Luft. Als sie ihn mit der Schnauze liebevoll am Ohr berührte, zeigte er keine Reaktion.
  


  
    Während Kallik und Yakone eine Höhle in den Schnee gruben, schälte Lusa etwas Rinde vom Stamm des Dornbuschs. »Hier, Toklo, versuch das«, bat sie. »Vielleicht hilft es.«
  


  
    Toklo kaute auf der Rinde herum und wandte sich dann Lusa zu. Zum ersten Mal, seit sie ihn gerettet hatten, sah er ihr in die Augen. Es schien, als ob er sie erst jetzt erkannte.
  


  
    »Ihr hättet mich da unten lassen sollen«, brummte er leise. »Es war mein Schicksal, dort zu bleiben, in einer Höhle unter der Erde. Da gehören Braunbären hin.«
  


  
    Lusa schüttelte den Kopf. »Du hast wohl Bienen im Hirn?«, widersprach sie entrüstet. »Ich gehöre in die Bäume, aber hier gibt es keine– jedenfalls keine richtigen.« Verächtlich betrachtete sie den knorrigen Dornbusch. »Deshalb gebe ich aber noch lange nicht auf. Wir müssen eben weiterwandern, bis wir Bäume finden.«
  


  
    Toklo kniff nachdenklich die Augen zusammen, und Lusa hatte das Gefühl, tatsächlich zu ihm durchgedrungen zu sein. Doch er antwortete nur mit einem Brummen und schloss die Augen. Lusa musste ihn anstupsen und in die Höhle schieben. Sie rollte sich neben ihm zusammen, doch diesmal dauerte es lange, bis sie in den Schlaf fand.
  


  
    »Lusa! Lusa!«
  


  
    Die Stimme riss Lusa aus einem unruhigen Traum, in dem sie allein durch eine schneebedeckte Landschaft marschiert war und unablässig auf der Suche gewesen war, ohne zu wissen, wonach.
  


  
    »Lusa!«
  


  
    Als sie die Augen öffnete, sah Lusa hinter Toklos schlafender Gestalt einen kleinen Braunbären, der die Schnauze in den Eingang ihres Nachtquartiers steckte.
  


  
    »Ujurak!«, keuchte sie.
  


  
    Der Sternenbär bedeutete ihr mit einem freundlichen Nicken, mit nach draußen zu kommen. Lusa kroch an Toklo vorbei und fragte sich kurz, ob sie ihn wecken sollte. Dann umrundete sie das Riesenknäuel aus weißem Fell, das Kallik und Yakone zusammen bildeten.
  


  
    Ujurak wartete eine Bärenlänge von der Höhle entfernt. Mondlicht erhellte seinen Pelz und glitzerte auf seinen Tatzen. Über ihm funkelten die Sterne so nah und so hell, dass Lusa meinte, sie wie reife Beeren vom Himmel pflücken zu können.
  


  
    »Ich… ich träume, nicht wahr?«, fragte sie, und das Herz wurde ihr vor Enttäuschung schwer. »Du bist eigentlich gar nicht hier.«
  


  
    Ujuraks Augen glänzten. »Ja, du träumst«, erwiderte er. »Aber das heißt nicht, dass ich nicht hier bin.«
  


  
    »Oh, Ujurak, ich habe dich so vermisst!«, rief Lusa. »Wir haben dich alle vermisst, vor allem Toklo. Und wir haben uns solche Sorgen gemacht, weil Toklo dich doch umgebracht hat, als du ein Schneehase warst.«
  


  
    Ujurak sah sie verwirrt an. »Schneehase? Nein, das war ich nicht.« Plötzlich trat ein verschmitzter Ausdruck in seine Augen. »Lusa, ich bin immer bei euch, aber wenn ihr glaubt, ihr seid schnell genug, mich zu fangen, dann täuscht ihr euch gewaltig!«
  


  
    Lusa stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Da bin ich aber froh! Kannst du Toklo auch besuchen und es ihm sagen?«, fügte sie hinzu. »Er ist verletzt und braucht dich wirklich sehr.«
  


  
    »Toklo ist auch noch an der Reihe«, versprach Ujurak. »Und du kannst ihm sagen, er braucht keine Angst vor der Jagd zu haben. Aber ich weiß auch, was ihm hilft. Komm mit.« Er drehte sich um und trottete davon. Dabei hinterließ er keine Spuren im Schnee, sondern nur ein schwaches silbernes Schimmern, das sich rasch wieder auflöste.
  


  
    Ujurak führte sie um einen Hügel, bis sie an eine Stelle kamen, an der der Schnee weggekratzt worden war. Dort wuchs ein Büschel Blätter. Als Lusa daran schnupperte, wunderte sie sich über den intensiven Geruch. »Sind das die richtigen Kräuter für Toklo?«, fragte sie. Der Braunbär nickte.
  


  
    »Danke, Ujurak! Ich habe versucht, ihm zu helfen, aber ich wusste nicht, was ich ihm bringen sollte.« Vorsichtig biss sie die Stängel ab und nahm sie mit dem Maul auf. Ujurak trottete neben ihr zurück zur Höhle. Toklo schlief noch.
  


  
    »Weck ihn nicht auf«, riet ihr Ujurak. »Er muss schlafen und du auch. Er kann die Kräuter auch morgen noch fressen.«
  


  
    Lusa legte das Büschel in der Höhle ab und rollte sich neben Toklo zusammen. Zu ihrer Freude kuschelte sich Ujurak neben sie. Wohlige Wärme durchströmte sie und bald sank sie in einen tiefen Schlaf.
  


  
    »Danke, Ujurak«, murmelte sie. »Ich wünschte, du könntest immer bei uns sein.«
  


  
    Lusa erwachte, als Kallik und Yakone sich streckten und aus der Höhle krochen. Toklo schlief noch. Ujurak war weg, doch Lusa hatte noch den starken Duft der Kräuter in der Nase.
  


  
    »Ich frage mich, ob ich solche wohl wieder finden könnte…«, begann sie, doch dann blieb ihr vor Überraschung das Maul offen stehen. Das kleine Büschel lag genau dort, wo sie es im Traum abgelegt hatte, nicht weit von Toklos Schnauze entfernt.
  


  
    War es etwa gar kein Traum? Lusa schüttelte sich kurz. Ujurak ist zu mir gekommen und hat mir gezeigt, wie ich Toklo helfen kann!
  


  
    »Komm schon, Toklo«, sagte sie laut und stieß den Braunbären beherzt in die Seite. »Wach auf. Sieh mal, was Ujurak dir schickt.«
  


  
    Toklo stöhnte laut. Seine Augen öffneten sich blinzelnd, und kurz blitzte Neugier darin auf, die jedoch schnell wieder erlosch. Er schloss die Augen. »Lass mich in Ruhe«, brummte er.
  


  
    »Nein, tut mir leid, den Gefallen tue ich dir nicht.« Lusa schob Toklo die Kräuter vor die Nase. »Die hier musst du fressen. Sie werden dir helfen.«
  


  
    Toklo schnupperte und öffnete wieder die Augen. Seine Neugier war wohl doch geweckt. »Hmmm… sie riechen gut.« Vorsichtig schnappte er sich die Kräuter und kaute sie mit kräftig mahlenden Kiefern. »Zufrieden?«, fragte er, als er sie hinuntergeschluckt hatte. »Kannst du mich jetzt weiterschlafen lassen?«
  


  
    Das klingt ja fast, als ginge es ihm schon besser. Lusa freute sich über den bärbeißigen Grizzlyton. Sie ließ ihn in Ruhe und schlüpfte aus der Höhle. Davor stand Kallik und schnupperte in die eisige Morgenluft.
  


  
    »Yakone ist jagen gegangen«, erklärte sie. »Wie geht’s Toklo?«
  


  
    »Besser, hoffe ich«, erwiderte Lusa. »Kallik, du glaubst es vielleicht nicht, aber letzte Nacht…« Und sie setzte sich mit ihrer Freundin vor den Höhleneingang und erzählte ihr von Ujuraks Besuch.
  


  
    »Er war wirklich da!« Kallik blinzelte glücklich. »Er kümmert sich immer noch um uns!«
  


  
    Dünne Schneeflocken tanzten auf die beiden Bärinnen nieder, während sie auf Yakone warteten. Kurze Zeit später hörte Lusa hinter sich ein Schnauben und Toklo gesellte sich zu ihnen. Seine Augen waren wacher, seine Bewegungen leichter.
  


  
    »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Kallik.
  


  
    »Gar nicht so schlecht«, brummte Toklo. Lusa musste an sich halten, um nicht vor Freude in die Luft zu springen, weil er schon fast wieder klang wie der gute alte Griesgram. »Ich habe beinahe keine Schmerzen mehr«, fuhr er fort. »Ich weiß ja nicht, was du mir da gegeben hast, Lusa, aber es hat geholfen.«
  


  
    »Ujurak hat es mir im Traum gezeigt«, erklärte Lusa, obwohl sie befürchtete, Toklo könnte wütend werden, weil sein Freund nicht zu ihm gekommen war. »Und er hat mir auch gesagt, dass er nicht der Hase war, den du getötet hast. Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.«
  


  
    Toklo sah sie überrascht an und stieß dann einen erleichterten Seufzer aus. »Die Beutetiere nehmen sich besser in Acht!«, knurrte er. »Bald gehe ich wieder jagen…«
  


  
    Ein erschrockenes Fiepen unterbrach ihn. Ein Hase tauchte im Schneegestöber auf und raste direkt an Kalliks Tatzen vorbei. Yakone jagte hinterher, doch der Haken schlagende Hase flog geradezu über den Schnee. Der Eisbär war zu langsam für ihn, und es sah aus, als würde der Hase entkommen.
  


  
    »Oh, um der Geister willen«, brummte Toklo und rappelte sich auf.
  


  
    Er setzte dem Hasen nach, den Blick fest auf seine Beute gerichtet. Als der Hase den nächsten Haken schlug, sprang er ihm direkt zwischen die Tatzen. Toklo versetzte ihm einen Schlag und er fiel zu Boden. In diesem Moment hatte Yakone sie keuchend erreicht.
  


  
    »So fängt man einen Hasen«, verkündete Toklo stolz.
  


  
    Yakone schnaubte verlegen, doch Lusa und Kallik wechselten einen verzückten Blick.
  


  
    »Schön, dass du wieder bei uns bist, Toklo!«, rief Lusa.
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    14. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklos Jagdtriumph verflog rasch wieder, als er die Beute mit seinen Freunden teilte. Lusa und Kallik schienen zu glauben, er sei wieder ganz der Alte, aber sie täuschten sich. Die Schmerzen vergingen, die Wunden heilten, doch sein Zugehörigkeitsgefühl zu Lusa und Kallik war wie weggeblasen. Er wusste nicht, warum sie eigentlich noch zusammen unterwegs waren.
  


  
    Wir haben doch alle keine Ahnung, wo wir hinwollen. Warum machen wir uns überhaupt die Mühe?
  


  
    Selbst die Befriedigung, Yakone eine Lektion erteilt zu haben, hielt sich in Grenzen. Toklo konnte nicht mehr nachvollziehen, warum es ihm so wichtig gewesen war, Yakone zu zeigen, wer der Chef war. Soll er doch die Führung und die Verantwortung für uns alle übernehmen. Vielleicht ist er ja sogar der bessere Anführer.
  


  
    Toklo bezweifelte, dass er für Lusa und Kallik je ein guter Freund gewesen war. Dafür hatte er viel zu viele Fehler gemacht. Wäre ich ein guter Freund gewesen, hätte uns Ujurak nicht verlassen. Ich hätte ihn irgendwie gerettet.
  


  
    Es schneite immer heftiger. Als er und die anderen in die Höhle zurückkehrten, beschloss Toklo, bei Kallik und Lusa zu bleiben, bis sie zu Hause waren, oder zumindest, bis sie einen Ort gefunden hatten, an dem sie bleiben konnten.
  


  
    Und danach? Wen kümmert’s? Das ist alles nicht mehr wichtig.
  


  
    Toklo streifte durch dichtes Gebüsch und freute sich über das weiche Moos unter den Tatzen und die warme Luft, die nach Pflanzen duftete. Der verlockende Geruch der Beutetiere hing in seiner Nase, doch sein Blick war fest auf den Braunbären vor ihm gerichtet. Er sah ihn immer nur flüchtig, da der Bär zwischen Bäumen und Farnkrautbüscheln hindurchwuselte, doch Toklo wusste mit jedem Haar seines Pelzes, wem er da folgte.
  


  
    »Ujurak!«, keuchte er. »Warte auf mich!«
  


  
    Doch Ujuraks Vorsprung wuchs und Toklo stolperte ihm hilflos hinterher. Bald konnte er ihn nicht mehr sehen, zumal das dichte Blätterdach das Sonnenlicht fernhielt.
  


  
    Toklo blieb stehen und brüllte vor Wut, Trauer und Enttäuschung. »Lass mich nicht allein zurück!«
  


  
    Plötzlich klang Ujuraks Stimme in Toklos Ohr, als stünde der Sternenbär direkt neben ihm. »Du kannst mir nicht folgen, Toklo.« In seiner Stimme schwang Bedauern mit. »Du musst deine eigene Wanderung machen. Vergiss nicht, was wirklich wichtig ist.«
  


  
    Mit den letzten Worten verhallte seine Stimme. Auch der sonnenbeschienene Wald verblasste und ein eisiger Wind zerzauste Toklo das Fell. Der Windstoß riss ihn aus dem warmen Wald, und als er blinzelnd die Augen öffnete, sah er hinter dem Höhleneingang das schneebedeckte Gelände.
  


  
    Toklo lag noch einen Augenblick reglos da und versuchte, in den Traum zurückzukehren. Ujuraks Worte waren so tröstlich gewesen.
  


  
    »Aber warum kann er sich nicht so ausdrücken, dass ein Bär ihn auch versteht?«, murrte Toklo leise. »›Vergiss nicht, was wirklich wichtig ist.‹ Ja, Ujurak, geht schon klar– wenn ich nur wüsste, was das sein soll.«
  


  
    Toklo rappelte sich auf und spähte aus der Höhle. Die Landschaft hatte sich über Nacht verändert, die Hügel und Senken waren unter einer dicken Schneeschicht verschwunden. Der Himmel war grau, die Wolken hingen tief und kündeten noch mehr Schnee an.
  


  
    »Ich finde, bei diesem Wetter sollten wir nicht weiterwandern«, sagte Yakone und kauerte sich neben Toklo in den Höhleneingang. »Wenn wir warten, bis das Wetter besser ist, ist das besser für uns alle. Was meinst du?«
  


  
    Toklo brummte unentschlossen. Er konnte das nicht entscheiden, weil sie ja nicht wussten, ob sie etwas zu jagen finden würden. Und Yakone sollte nicht glauben, dass er zu schwach zum Wandern war. Aber er hatte keine Lust, sich mit ihm herumzustreiten.
  


  
    Bald begann es wieder zu schneien, und die Flocken fielen in einer dichten weißen Wand zu Boden, hinter der die gesamte Welt verschwand. Die Bären verbrachten den ganzen Tag zusammengekuschelt im Unterschlupf und schliefen, bis der Hunger sie weckte.
  


  
    »Wir müssen jagen gehen«, erklärte Kallik. »Yakone und ich übernehmen das. Im Moment schneit es ein bisschen weniger.«
  


  
    Toklo blickte hinaus in die tanzenden Schneeflocken. Hinter dem Eingang konnte er kaum weiter als eine Bärenlänge sehen. »Die Tiere verstecken sich jetzt alle in ihren Löchern«, erklärte er Kallik. »Und wenn andere Bären da draußen sind, kennen sie sich hier aus und wissen, wo sie etwas finden. Im Gegensatz zu uns.«
  


  
    »Na ja, wir müssen es versuchen«, erwiderte Yakone. »Komm mit, Kallik.«
  


  
    Toklo sah den beiden Eisbären hinterher und legte sich dann neben die noch schlafende Lusa. Die Furcht, Lusa würde, wenn sie noch länger in der Höhle blieb, in den langen Schlaf fallen, stach ihn wie einen Stachel.
  


  
    Was machen wir dann?
  


  
    Als der Schneefall etwas nachließ, kroch Toklo aus der Höhle und kletterte die Böschung hinauf, um für Lusa Zweige und Blätter eines Dornbuschs zu holen. Er legte sie neben ihr auf den Höhlenboden und weckte sie.
  


  
    »Oh, danke, Toklo.« Lusa riss das Maul zu einem gewaltigen Gähnen auf. »Wo sind denn Kallik und Yakone?«
  


  
    »Jagen«, erwiderte Toklo knapp. »Sie sind bald da.«
  


  
    Insgeheim aber machte er sich Sorgen. Kallik und Yakone waren lang genug fort, um Beute zu machen, falls es Beute zu machen gab.
  


  
    Und wenn sie in ein Loch gefallen sind?
  


  
    Doch Lusa nahm Toklos Worte ohne Einwände hin, knabberte an den Zweigen, rollte sich zusammen und schlief wieder ein.
  


  
    Bald darauf kehrten Kallik und Yakone zurück. Kallik hatte eine dürre Gans zwischen den Zähnen.
  


  
    »Das war alles, was wir finden konnten«, erklärte Yakone. »Ich glaube, sie ist am Flügel verletzt. Sie konntenicht mit den anderen wegfliegen.«
  


  
    »Das ist doch besser als nichts«, erwiderte Toklo, weil Kallik so niedergeschlagen wirkte. Er hatte gewusst, dass es schwer sein würde, Beute zu finden, wollte das aber nicht noch einmal erwähnen.
  


  
    Mehrere Tage gingen ins Land, ohne dass der Schneefall nachließ. Toklo, Kallik und Yakone gingen hinaus zum Jagen, doch es wurde immer schwieriger, Beute zu finden. Bald haben wir jedes Tier im Umkreis erlegt, dachte Toklo. Und Lusa hat fast den ganzen Dornbusch aufgefressen!
  


  
    »So geht es nicht weiter«, verkündete er schließlich, nachdem er den ganzen Tag und fast die ganze Nacht draußen gewesen war, ohne Beute zu machen. »Hier gibt es nichts mehr, was wir fangen könnten. Wir müssen weiterziehen.«
  


  
    Kallik und Yakone sahen einander an, dann nickte Yakone bedächtig. »Du hast recht. Wenn wir noch länger warten, sind wir zu schwach zum Wandern.«
  


  
    »Ich wünschte nur, der Schneefall würde nachlassen«, brummte Kallik. »Ich mache mir Sorgen um Lusa. Sie schläft so viel, und ich bin mir nicht sicher, ob sie durch den Schnee kommt, jetzt, wo er ihr bis zum Bauch reicht.«
  


  
    »Das muss sie wohl«, blaffte Toklo zurück. Die Angst um die kleine Schwarzbärin machte ihn wütend.
  


  
    »Ich kann sie tragen«, schlug Yakone vor. »Sie ist ja nicht viel größer als ein Bärenjunges.«
  


  
    Kallik rüttelte Lusa wach und erklärte ihr, was sie vorhatten.
  


  
    »Na gut«, brummte Lusa schläfrig und kletterte auf Yakones Rücken. Sie blinzelte heftig, um wach zu bleiben. »Danke, Yakone.«
  


  
    Toklo trottete vorneweg und die anderen folgten ihm. Im Licht der Morgendämmerung nahm die Landschaft nach und nach Gestalt an. Die bittere Kälte schlug Toklo mit eisigen Klauen ins Fell und er versank fast bis zum Bauch im Schnee. Kallik und Yakone trotteten hinter ihm her; Lusa döste auf Yakones Rücken vor sich hin.
  


  
    Sie waren noch nicht lange unterwegs, als Wind aufkam und ihnen Schneeflocken ins Gesicht trieb. Toklo sehnte sich nach der Höhle zurück, doch er wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatten. Sie wären verhungert, wenn sie noch länger geblieben wären.
  


  
    Mit grimmiger Miene trottete er weiter. Der Schnee verklumpte sich in seinem Fell und zog es schwer nach unten. Die Berghänge erhoben sich vor ihm, höher und immer höher. Von einem Unterschlupf war weit und breit nichts zu sehen. Toklo glaubte schon, sie würden bis in alle Ewigkeit durch diese weiße Einöde wandern. Da entdeckte er nur wenige Bärenlängen entfernt etwas, das ihn beunruhigte. Neugierig bog er ab und untersuchte die Spuren.
  


  
    »Seht euch das an!«, rief er Kallik und Yakone zu. Seine Erregung wuchs, als ihm klar wurde, was er da vor sich hatte. »Tatzenspuren!«, rief er den beiden Eisbären zu, die ihm durch den Schnee folgten. »Ich glaube, sie stammen von Braunbären.« Er machte einen Abdruck seiner Tatze neben die Spuren und zeigte den anderen, wie ähnlich sie aussahen.
  


  
    »Braunbären, hier?«, fragte Yakone ungläubig. Er neigte den Kopf und schnupperte an der Fährte. »Du könntest recht haben«, gab er zu.
  


  
    Bei genauerem Hinsehen merkte Toklo, dass die Spuren zu mehreren Tieren gehörten. Eine ganze Gruppe von Braunbären war hier vorbeigekommen, und es konnte nicht lange her sein, weil die Spuren noch nicht zugeschneit waren.
  


  
    »Wir sollten ihnen folgen«, sagte er eifrig. »Die Bären wissen vielleicht, wo wir etwas zu fressen finden können.«
  


  
    »Aber woher weißt du, ob sie es mit uns teilen würden?«, gab Yakone zu bedenken. »Vielleicht sind sie uns feindlich gesinnt.«
  


  
    In Toklo stieg Wut auf, auch, weil er fürchtete, Yakone könnte recht haben. Er hatte ja schon erlebt, dass Grizzlys auf ihn losgegangen waren, weil er in ihr Revier eingedrungen war. Doch seine Vorfreude war größer. An diesem trostlosen Ort Braunbären zu finden, war das Wagnis wert.
  


  
    »Ich folge ihnen«, wandte er sich entschlossen an Yakone. »Du kannst tun, was du willst.«
  


  
    »Du weißt doch, dass wir uns nicht trennen können«, erinnerte ihn Kallik.
  


  
    »Ich stimme Toklo zu«, schaltete sich Lusa von Yakones Rücken aus ein. »Zumindest haben wir damit ein Ziel. Das ist doch besser, als nur im Schnee herumzuirren.«
  


  
    Yakone zögerte, gab sich dann aber geschlagen. »Na gut. Aber wenn die uns das Fell über die Ohren ziehen, dann gebt nicht mir die Schuld.«
  


  
    Toklo marschierte umgehend los und folgte den Tatzenspuren. Wie auf Kommando ließen Wind und Schneefall nach und es fielen nur noch wenige Flocken vom Himmel. Die Fährte war deutlich zu erkennen. Sie führte geradeaus über einen Hügel und einen gefrorenen Bach und anschließend einen steilen Abhang hinauf. Toklos Hoffnung wuchs. Es sah danach aus, als wüssten die Bären genau, wo sie hingingen. Bei jedem Tatzenschritt hoffte er, vor sich die vertrauten braunen Gestalten zu sehen, doch als das Tageslicht langsam verblasste, hatten sie keinen einzigen Bären zu Gesicht bekommen.
  


  
    »Wir können nicht weitergehen«, verkündete er widerstrebend, als es so dunkel war, dass er kaum noch die eigenen Tatzen sehen konnte. »Wir müssen warten, bis der nächste Tag anbricht.«
  


  
    »Hier sollen wir übernachten?«, fragte Yakone abschätzig. »Wir sollten uns besser einen Platz suchen, an dem wir eine Höhle graben können.«
  


  
    »Wenn wir das tun, finden wir die Tatzenspuren vielleicht nicht wieder«, entgegnete Toklo.
  


  
    Kallik stieß einen Seufzer aus und ließ sich zu Boden sinken. »Na gut. Ich bin zu müde für einen Streit. Aber ich hoffe, das ist es wert, Toklo.«
  


  
    Lusa rutschte von Yakones Rücken, rollte sich zitternd neben Kallik zusammen und schlief auf der Stelle ein. Toklo musterte sie besorgt. Die Schwarzbärin brauchte Wärme und geeignete Nahrung und hier gab es keins von beidem.
  


  
    Vielleicht können uns die Braunbären helfen, wenn wir sie eingeholt haben, überlegte er, während er sich neben Lusa legte. Yakone stand noch eine Weile da und ließ sich dann neben Kallik nieder.
  


  
    Toklo schlief unruhig, immer in der Sorge, frischer Schnee könnte die Tatzenspuren verdecken. Doch als der Himmel nach und nach heller wurde und er aus einem unruhigen Schlaf erwachte, waren sie noch da: eine deutlich sichtbare Fährte im Schnee.
  


  
    »Kommt!«, drängte er die anderen und gab Lusa und Kallik einen Stups. »Wir müssen los.«
  


  
    »Oh, klar«, gähnte Kallik, hievte sich auf die Tatzen und schüttelte sich den Schnee aus dem Pelz. »Wir müssen ja Braunbären verfolgen, die vielleicht freundlich sind, vielleicht auch nicht. Ich kann es gar nicht erwarten.«
  


  
    Toklo überhörte ihren bissigen Tonfall und machte sich auf den Weg, immer den Tatzenspuren nach. Kallik und Yakone, der wieder Lusa auf dem Rücken trug, folgten ihm.
  


  
    Alle vier Bären waren müde, hungrig und verfroren, doch Toklo trieb eine wachsende innere Erregung an. Wenn die anderen auf einer Rast bestanden, wartete er ungeduldig von einer Tatze auf die andere tretend. Er wollte sich nicht einmal Zeit für die Jagd nehmen, erlegte allerdings einen Hasen, der ihm zufällig über den Weg hüpfte, und schlich sich mit Yakone an eine Gänseschar an, aus der sie einen Vogel erbeuteten. Doch die Fährte trieb ihn weiter magisch an.
  


  
    Toklo wusste nicht genau, wie viele Tage sie der Spur schon folgten. Ständig fürchtete er, sie könnte zugeschneit werden, doch der Himmel blieb klar. Ein paarmal, wenn sie über blanken Fels wanderten, fürchtete Toklo, die Spur verloren zu haben, fand sie jedoch jedes Mal wieder. Immer führte sie bergauf.
  


  
    Seine Gefährten widersprachen nicht mehr. Sie hatten sich in ihr Schicksal ergeben und folgten ihm überall hin. Warum auch nicht? Ein Weg ist so gut wie der andere. Außerdem will ich endlich mal wieder andere Braunbären sehen.
  


  
    Die Spur führte mittlerweile im Zickzack einen steilen Berghang hinauf. Der Wind frischte auf und führte vom Bergkamm über ihnen den Schnee mit sich. Dann nahm der Schneefall zu und begann, die Tatzenabdrücke zuzuschneien. Der Wind wehte die Fährte vollends zu.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte Yakone. »Wir haben die Spur verloren.«
  


  
    Toklo hob die Schnauze und schnupperte. »Ich kann sie riechen«, erklärte er. »Und die Witterung bestätigt, was ich schon die ganze Zeit wusste: Das sind Braunbären. Kommt mit, ich brauche jetzt keine Tatzenspuren mehr.«
  


  
    Toklo nahm all seine Kraft zusammen und legte springend und kraxelnd die letzten Bärenlängen zum Bergkamm zurück. Kallik und Yakone ließen sich von seiner Aufregung anstecken und hielten Schritt.
  


  
    Als Toklo keuchend oben ankam, sah er zur anderen Seite hinunter. Ein felsiger Abhang führte hinunter in ein schmales Tal. Dort kauerte hinter einem Felsbrocken ein kleiner Braunbär und schien sich zu verstecken. Er zitterte am ganzen Leib. Mit vor Angst kugelrunden Augen blickte er zu Toklo und den anderen hinauf.
  


  
    »Große Geister!«, rief Toklo. »Was hat denn ein Braunbärenjunges hier draußen verloren, so ganz allein?«
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    15. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik trottete hinter Toklo den Abhang hinunter, gefolgt von Lusa und Yakone. Je näher sie kamen, desto fester drückte sich der kleine Braunbär an den Felsbrocken.
  


  
    »Nein!«, quiekte er. »Bitte tut mir nichts!«
  


  
    Toklo blieb mit einigem Abstand stehen. »Hab keine Angst«, rief er.
  


  
    Doch der Bär sah Toklo gar nicht an. Sein entsetzter Blick ruhte auf Kallik und Yakone. »Eisbären!«, wimmerte er. »Große Eisbären! Bleibt weg von mir!«
  


  
    Kallik blinzelte verwirrt, blieb hinter Toklo stehen und wechselte einen ratlosen Blick mit Yakone. Sie hatte keine Ahnung, warum der junge Bär eine solche Angst vor Eisbären hatte. Als sie ihn sich näher ansah, merkte sie, dass er nicht so jung war, wie sie zunächst gedacht hatte. Er war zwar kleiner als Toklo, aber offenbar nur wenig jünger.
  


  
    Wie er so zitternd im Schnee hockte, fiel Kallik auf, dass etwas an ihm anders war. Kopf und Schultern sahen nicht aus wie die eines Braunbären. Wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein, schob sie den Gedanken rasch beiseite. Bis auf Toklo und Ujurak habe ich schon lange keine Braunbären mehr gesehen.
  


  
    Der fremde Bär zog sich langsam hinter den Felsblock zurück, als wollte er die Flucht antreten.
  


  
    »Die Eisbären tun dir nichts«, versicherte ihm Toklo. »Wir tun dir alle nichts. Wenn du Hilfe brauchst, helfen wir dir gern, aber das geht nicht, wenn du vor uns davonläufst.«
  


  
    Der Braunbär hielt inne und blickte verängstigt von einem Bär zum anderen. Als er Lusa entdeckte, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. Wahrscheinlich hatte er noch nie einen Schwarzbären gesehen.
  


  
    Hinter sich hörte Kallik Lusa murmeln: »Warum hat er nur solche Angst? Verletzt scheint er nicht zu sein.«
  


  
    Toklo trottete langsam zu dem kleinen Bären hin, der zitterte, aber stehen blieb, bis Toklo nah genug bei ihm war, um ihn mit der Schnauze freundlich anzustupsen. »Warum hast du nur solche Angst?«, fragte er sanft.
  


  
    Kalliks Herzschlag beschleunigte sich, als sie den fürsorglichen Ton in Toklos Stimme hörte. So hat er mit Ujurak gesprochen…
  


  
    »Wie heißt du denn?«, fuhr Toklo fort.
  


  
    »Na…Na…Nanulak.«
  


  
    »Und was ist passiert? Hast du dich in dem Schneesturm verlaufen?«
  


  
    Nanulak blinzelte Toklo an. »Eisbären haben mich gejagt«, wimmerte er. »Ich musste mich vor ihnen verstecken.«
  


  
    »Warum denn?«, brummte Yakone. »Hast du ihnen die Beute gestohlen?«
  


  
    Toklo warf Yakone einen missbilligenden Blick zu.
  


  
    »Nein!«, rief Nanulak empört. »So etwas würde ich nie tun. Die waren plötzlich da und sind über mich hergefallen!«
  


  
    Kallik packte das schlechte Gewissen, denn sie wusste, wie wild Eisbären sein konnten. Sie konnte sich zwar nur schwer vorstellen, dass sie einen jungen Bären einfach so ohne Grund angreifen würden. Doch dann fielen ihr Taqqiq und seine Freunde wieder ein, die am Großen Bärensee ein Schwarzbärenjunges entführt hatten. Nicht alle Eisbären waren so ehrenhaft wie Yakone.
  


  
    »Du armes Ding!«, murmelte sie. »Das tut mir aber leid. Kein Wunder, dass du vor mir und Yakone Angst gehabt hast.«
  


  
    »Aber warum bist du denn ganz allein?«, wollte Toklo wissen. »Was ist mit deiner Familie? Warum konnten sie dich nicht vor den Eisbären beschützen?«
  


  
    Nanulak kratzte mit einer Vordertatze im Schnee, ohne Toklo anzusehen. »Meine Familie will mich nicht«, erwiderte er leise. »Meine Mutter, mein Halbbruder und meine Halbschwester haben mich verjagt, weil es nicht genug Beute für uns alle gab.«
  


  
    Kallik hörte Lusa empört nach Luft schnappen und Toklo erstarrte. Er wusste ja, wie es war, von der eigenen Mutter verstoßen zu werden. Aber ehe Toklo etwas sagen konnte, trat Yakone vor.
  


  
    »Was ist mit deinem Vater? Hat er dir nicht geholfen?«
  


  
    Nanulak schüttelte den Kopf. »Nein. Weißt du, er ist ein Eisbär.«
  


  
    »Was?« Kallik starrte Nanulak einen Augenblick verständnislos an. Wenn sein Vater ein Eisbär und seine Mutter eine Braunbärin war, war er dann halb Eisbär, halb Grizzly? Kallik hatte gar nicht gewusst, dass Braunbären und Eisbären zusammen Junge haben konnten. Aber nun, da sie sich Nanulak genauer ansah, wusste sie, warum sie bei seinem Anblick zunächst so verwirrt gewesen war. Sein Pelz war braun, doch Kopf und Schultern sahen aus wie bei ihr und Yakone.
  


  
    »Wo ist denn dein Vater jetzt, Nanulak?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Nanulak klang unglücklich. »Er lebt nicht mehr bei uns.«
  


  
    Kallik reckte den Hals, weil sie dem jungen Bären sanft die Nase gegen die Schulter drücken wollte, doch Nanulak wich vor ihr zurück. Kallik hielt inne. Nun, da sie wusste, dass er ein halber Eisbär war, fühlte sie sich ihm gleich viel näher.
  


  
    »Dann kannst du mit uns kommen«, erklärte sie. »Wir kümmern uns um dich. Wir lassen es nicht zu, dass dir andere Eisbären etwas antun.«
  


  
    Toklo nickte. »Du kannst uns vertrauen.«
  


  
    Nanulak musterte die Bären mit großen braunen Augen, die aussahen wie Toklos. »Meint ihr das wirklich ernst?«
  


  
    »Natürlich«, versicherte Lusa.
  


  
    »Ihr beschützt mich, wenn die Eisbären wieder Jagd auf mich machen?«
  


  
    »Das sollen sie mal versuchen«, knurrte Toklo.
  


  
    »Danke.« Nanulak wagte einen Schritt nach vorn, sodass er direkt neben Toklo stand. »Die Eisbären hassen mich, weil ich halb Eisbär und halb Braunbär bin.«
  


  
    Ein tiefes Knurren drang aus Toklos Kehle. »Das ist doch lächerlich!«
  


  
    »Schon bevor meine Familie mich verjagt hat, haben uns die Eisbären oft angegriffen«, fuhr Nanulak fort. »Meine ganze Familie, aber besonders mich. Ich bin noch zu klein, um mich ganz allein gegen sie zu wehren.« Er reckte sich, als versuchte er, so groß zu sein wie der Grizzly. »Wenn ich mit euch zusammen bin, passiert mir bestimmt nichts.«
  


  
    »Was waren das für Eisbären?«, fragte Yakone. »Weißt du, wo sie jetzt sind?«
  


  
    »Nein.« Nanulaks Stimme zitterte. »Ich bin weggelaufen und habe mich versteckt. Ich weiß nicht, wo sie sind.«
  


  
    »Kannst du sie beschreiben?«, hakte Yakone nach. »Damit wir eine Vorstellung haben, wie sie aussehen und wie viele es sind.«
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, ich weiß es nicht!« Nanulaks Stimme hob sich zu einem entsetzten Quieken. »Ich war damit beschäftigt, mich zu verstecken. Es waren eben Eisbären! Große Eisbären!«
  


  
    »Aber…«
  


  
    »Nun hör doch auf!«, fuhr Toklo Yakone an und drückte sich zwischen ihn und Nanulak. »Merkst du denn nicht, dass du ihm Angst einjagst?«
  


  
    Yakone wich zurück. »Na gut, na gut. Ich will ja nur wissen, was genau geschehen ist. Wenn wir ihn beschützen sollen, müssen wir wissen, wovor. Ich kann einfach nicht glauben, dass ein Eisbär auf ein Junges losgehen würde.«
  


  
    Toklo drückte tröstend die Nase in Nanulaks Fell. »Achte nicht auf Yakone«, sagte er. »Kein Bär wird dir etwas tun.«
  


  
    Kallik musterte einen Augenblick die beiden dicht aneinandergedrängten Bären. Es überraschte sie, wie Toklo den kleinen Bären in Schutz nahm. Yakone wollte doch nur helfen. Sie spürte eine leichte Berührung an der Schulter, und als sie sich umdrehte, sah Yakone sie mit zweifelndem Blick an.
  


  
    »Tun wir auch sicher das Richtige?«, flüsterte er so leise, dass nur Kallik es hören konnte. »Wollen wir wirklich die Verantwortung für diesen Bären übernehmen? Es muss hier doch auch noch andere Bären geben, Verwandte von ihm, die besser auf ihn aufpassen können als wir.«
  


  
    »Seine Mutter hat ihn verjagt«, erinnerte ihn Kallik. »Und sein Vater hat die Familie im Stich gelassen. Er hat niemanden, der ihn beschützt.«
  


  
    Yakone schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß nicht… Wir müssen ihn bis zum gefrorenen Meer mitnehmen, oder sogar noch weiter.«
  


  
    »Dann machen wir das«, gab Kallik entschlossen zurück.
  


  
    »Aber am gefrorenen Meer leben nur Eisbären, das hast du mir doch immer erzählt. Würde Nanulak denn da überhaupt hinwollen?«
  


  
    »Er kann ja mit Toklo weiterwandern.« Kallik musste sich beherrschen, nicht »du Wolkenhirn« hinzuzufügen. Sie war enttäuscht, dass Yakone überhaupt in Erwägung zog, Nanulak zurückzulassen, wo der kleine Bär doch so dringend Hilfe brauchte. Und die dauernden Streitigkeiten zwischen Yakone und Toklo ermüdeten sie. »Er kommt mit und basta.«
  


  
    Als Toklo sich wieder auf den Weg machte, hielt sich der jüngere Bär immer noch an seiner Seite. Yakone kauerte sich nieder, damit Lusa ihm auf den Rücken klettern konnte, und Kallik bildete die Nachhut. Sie hatte sich zwar für Nanulak eingesetzt, aber ihr war klar, dass Yakones Bedenken nicht unberechtigt waren. Ein weiterer Weggefährte, zumal ein so unselbstständiger und schwacher wie Nanulak, war womöglich mehr, als sie bewältigen konnten.
  


  
    Dann kamen Erinnerungen an ihre eigene Familie in Kallik hoch. An Nisa, die sich um sie und Taqqiq gekümmert hatte, an die Zeiten, als ihr Bruder und sie auf dem Eis zusammen getollt hatten. Es war so schön gewesen, zu ihnen zu gehören, Teil der Familie zu sein.
  


  
    »Wir sind auch so etwas wie eine Familie«, murmelte sie. »Eine seltsame vielleicht, aber trotzdem eine Familie. Nanulak wird sich schon einfügen. Wir können ihn auf keinen Fall zurücklassen.«
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    16. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa sah sich unsicher um. Sie fragte sich, ob die Eisbären, die Nanulak angegriffen hatten, noch in der Gegend waren. Der Schnee fiel nun so dicht, dass ihr weißer Pelz erst auffallen würde, wenn sie schon ganz nah waren. Lusa konnte sich zwar nicht vorstellen, den kleinen Bären im Stich zu lassen, doch während er mit ihnen wanderte, waren sie alle in Gefahr.
  


  
    Ihre Gedanken überschlugen sich. Ich kann das nicht glauben! Bären, die Nanulak angreifen, nur weil er halb Eisbär und halb Braunbär ist? Natürlich, Bären kämpften um ein Revier oder um Beute, aber das war doch etwas völlig anderes. Und dass seine Familie ihn mitten in einem Schneesturm verjagt hat! Den Geistern sei Dank, dass wir ihn vor den Eisbären gefunden haben.
  


  
    Was Ujurak wohl tun würde?, fragte sie sich. Ich bin mir sicher, er würde sich um Nanulak kümmern. Trotzdem: Ob ihre Freunde und sie die bösartigen Eisbären abwehren konnten, falls sie zurückkamen und sie alle angriffen, war völlig unklar.
  


  
    Lusa sah von Yakones Rücken aus zu Nanulak hinunter, der neben Toklo hertrottete, und versuchte, ihre Bedenken zu verdrängen. »Ich bin Lusa«, rief sie Nanulak zu. »Die Eisbären heißen Kallik und Yakone, und der Braunbär ist Toklo.«
  


  
    Nanulak nickte ihr nur kurz zu, ohne sie richtig anzusehen. Wahrscheinlich war er so abweisend, weil er sie noch nicht gut genug kannte. Vielleicht hatte er noch nie einen Schwarzbären gesehen.
  


  
    »Wir wandern zum gefrorenen Meer«, erklärte Toklo dem jungen Bären. Lusa war überrascht, wie sanft und einfühlsam er klang. »In Ordnung?«
  


  
    Nanulak sah ihn verwirrt an. »Ich weiß ja nicht, wo das ist«, erwiderte er, »aber das ist schon in Ordnung. Ich will nur weg von dieser Insel. Mir ist egal, wo ich hingehe, solange die Eisbären mich nicht finden können.«
  


  
    »Warte mal… wir sind auf einer Insel?« Kallik holte bis zu Nanulak auf, woraufhin sich der kleine Bär dichter an Toklo drückte.
  


  
    »Wusste ich es doch«, grummelte Toklo.
  


  
    Kallik blickte verwirrt in die Ferne. »Aber… ich dachte, das gefrorene Meer ist hinter den Bergen.«
  


  
    »Nein. Das habe ich doch gerade gesagt.« Nanulaks Stimme wurde schärfer, und Lusa meinte, einen Anflug von Wut in seinen Augen zu sehen. »Ich habe noch nie von einem gefrorenen Meer gehört«, fuhr er fort. »Wir sind hier auf einer Insel, aber es ist noch weit bis zum anderen Ende.«
  


  
    Kallik und Yakone sahen einander nachdenklich an.
  


  
    »Also müssen wir noch einmal über das Meer«, meinte Kallik düster.
  


  
    Lusa sank der Mut. Wenn sie zum gefrorenen Meer kamen, musste sie ja noch weiterwandern. Bis sie einen Ort fand, an dem Schwarzbären leben konnten, wo die Sonne schien und wo es Beerenbüsche gab und Steine, unter denen sich leckere Larven verbargen. Wenn sie noch weit vom gefrorenen Meer weg waren, mussten sie erst noch über das Eis wandern. Sie seufzte.
  


  
    »Vielleicht war es gut, dass wir dich getroffen haben«, sagte Toklo zu Nanulak. »Du kannst uns zeigen, wie wir am schnellsten von der Insel kommen.«
  


  
    »Ich werde es versuchen«, erwiderte Nanulak. Er klang schon ein bisschen zuversichtlicher. Toklo passte seine Schritte denen des kleineren Bären an, neigte den Kopf und knabberte Nanulak an den Ohren.
  


  
    Lusa kniff die Augen zusammen. Einen Herzschlag lang meinte sie, Toklo und Ujurak Seite an Seite wandern zu sehen.
  


  
    Nimmt der Bär da gerade Ujuraks Platz in Toklos Herzen ein?
  


  
    Auf ihrer Wanderung durch den heftigen Schneefall machten Kallik und Toklo kleine Abstecher und suchten nach Beute. Nanulak wich nicht von Toklos Seite.
  


  
    Toklo wird kaum jagen können, wenn Nanulak ständig an seinen Tatzen hängt, dachte Lusa.
  


  
    Doch die Ängstlichkeit des kleineren Bären wurde erst gar nicht zum Problem, weil es keine Beute zum Jagen gab, sondern in alle Richtungen nur öde Landschaft. Alle Tiere sind in ihren Löchern, dachte Lusa und leckte sich eine Schneeflocke von der Nase. Und mitten in diesem Schneesturm können wir auch nicht nach Moos und Blättern graben. Sie drückte sich an Yakones Fell und versuchte, das riesige Loch in ihrem Magen zu vergessen.
  


  
    Bald döste Lusa vor sich hin und träumte von leckeren Beeren und dicken Larven. Da weckte sie Kalliks Stimme.
  


  
    »Seht mal! Da drüben– Krallenlosenhöhlen!«
  


  
    Erst als Lusa genauer hinsah, konnte sie durch den Schnee Wände und Dächer erkennen, die von den hohen Schneehaufen kaum zu unterscheiden waren. Ein oder zwei gelbe Lichter drangen aus den Fenstern, denn das Tageslicht ließ schon nach.
  


  
    »Was machen die Flachgesichter hier draußen?«, wollte Toklo wissen. »Nanulak, weißt du es?«
  


  
    Der kleinere Bär schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Bär«, erklärte er. »Wir kennen die Flachgesichter, doch wir gehen nicht in ihre Nähe.«
  


  
    »Aber wir brauchen Nahrung und bei ihnen haben wir vielleicht Glück«, sagte Kallik. »Lusa, sollen wir es probieren?«
  


  
    Nanulak sah Lusa überrascht an, wahrscheinlich, weil Kallik sie um Hilfe bat. Ich bin zwar klein, dachte sie ein wenig verärgert, aber mit Flachgesichtern kenne ich mich ganz gut aus.
  


  
    »Warum nicht?«, erwiderte sie. »Solange es so schneit, finden wir sowieso nichts anderes.«
  


  
    Yakone ging vorneweg, damit Lusa einen guten Überblick bekam, was vor ihnen lag, und bog zu den Flachgesichterhöhlen ab. Die anderen folgten ihnen.
  


  
    »Passt auf, ob Feuerbiester kommen«, warnte Lusa die Gefährten. »Bei diesem Wetter schlafen sie wahrscheinlich, aber wir dürfen nichts riskieren.«
  


  
    Im Schnee waren keine Schwarzpfade zu erkennen und Lusa sah auch keine Feuerbiester, als sie näher an die Höhlen kamen. Draußen war kein einziges Flachgesicht unterwegs. Der Schnee hatte sie offenbar in ihre Höhlen getrieben.
  


  
    »Folge der Wand da«, bat Lusa Yakone, als die erste schneebedeckte Höhle vor ihnen aufragte. »Toklo, halt die Augen offen, ob von hinten etwas kommt.«
  


  
    »Warum sagt sie dir, was du zu tun hast?«, fragte Nanulak. »Sie ist doch nur ein Schwarzbär.«
  


  
    Es war Kallik, die ihm antwortete. »Weil sie sich mit den Krallenlosen am besten auskennt.«
  


  
    »Und was soll das überhaupt, dieses Anschleichen?«, fuhr Nanulak ungeduldig fort, als hätte Kallik gar nichts gesagt. »Warum stürmen wir nicht einfach hinein und holen uns, was wir wollen?«
  


  
    Lusa spürte Ärger in sich aufsteigen, verkniff sich aber eine Antwort und versuchte herauszufinden, unter welchem der Schneehügel vor der Höhle sich wohl ein Behälter mit Flachgesichterfutter verbergen könnte. Kallik hatte sich bereits den ersten vorgenommen und schaufelte den Schnee weg.
  


  
    »Wir wollen die Flachgesichter nicht aufscheuchen«, erwiderte Toklo leise, während er sich prüfend nach allen Seiten umsah. »Wir kommen und gehen, ohne dass es Ärger gibt.«
  


  
    »Was?« Nanulaks Stimme schwoll zu einem hohen Quietschen an. »Ihr kommt und geht? Ohne Ärger? Ich kann nicht glauben, dass du das gesagt hast!«
  


  
    Yakone war stehen geblieben, und als Lusa zurücksah, standen Nanulak und Toklo einander gegenüber.
  


  
    »Was gesagt?«, fragte Toklo. »Warum sollen wir uns mit den Flachgesichtern anlegen, wenn wir uns das Fressen auch so holen können?«
  


  
    »Weil Braunbären so etwas nicht machen!«, gab Nanulak zurück. »Wir sind größer und stärker als die Flachgesichter, deshalb nehmen wir uns, was wir wollen.«
  


  
    Verärgert den Kopf schüttelnd, machte Toklo einen Schritt auf Nanulak zu. »Hör mal, Nanulak, wir kennen uns da aus. Du nicht.«
  


  
    »Bist du etwa ein Feigling?«, forderte Nanulak Toklo heraus. »Du bist doch ein Braunbär! Braunbären haben keine Angst vor Flachgesichtern. Die Flachgesichter sollten Angst vor uns haben.«
  


  
    Lusa musste daran denken, wie verängstigt Nanulak gewesen war, als sie ihn gefunden hatten. Unglaublich, dass er Toklo der Feigheit bezichtigt. Toklo hat vor nichts Angst!
  


  
    »Das ist keine Feigheit, sondern Vernunft«, erklärte Yakone.
  


  
    Doch Nanulak und Toklo standen immer noch Nase an Nase und starrten einander böse an.
  


  
    »Ich werde dir zeigen, ob ich ein Feigling bin!«, knurrte Toklo.
  


  
    »Toklo!« Lusa rutschte von Yakones Rücken und sprang durch den Schnee auf den Freund zu. »Bitte mach jetzt keinen Blödsinn. Du weißt doch…«
  


  
    Ein Geräusch von der nächstgelegenen Höhle unterbrach sie. Alle Bären wirbelten herum und sahen ein Flachgesicht heraustreten. Leise schloss es die Tür hinter sich und trottete durch den Schnee auf eine andere Höhle zu. Es war in dicke Pelze gehüllt und trug ein großes Bündel auf dem Arm.
  


  
    »Was ist das?« Kallik nahm Witterung auf.
  


  
    »Fleisch!« Toklo schleckte sich gierig das Maul. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und sein Blick folgte dem Flachgesicht. Dann drehte er sich um und drückte Nanulak die Schnauze ins Gesicht. »Du willst Fleisch? Ich besorge dir Fleisch!«
  


  
    »Toklo, nicht!«, rief Kallik, doch der Grizzly rannte schon dem Flachgesicht hinterher. »Komm zurück!«
  


  
    »Sieh nur, was du angerichtet hast!«, fauchte Yakone Nanulak an. »Du hast Toklo in Gefahr gebracht. Du hast uns alle in Gefahr gebracht.«
  


  
    Nanulak kauerte sich in sicherem Abstand zu Yakone auf den Boden. »Komm nicht näher!«, wimmerte er.
  


  
    »Yakone, du darfst ihm keine Angst einjagen.« Kallik stellte sich zwischen Yakone und Nanulak. »Er begreift das nicht.«
  


  
    Toklo galoppierte brüllend auf das Flachgesicht zu, das sich umdrehte und beim Anblick des Grizzlys wie versteinert stehen blieb. Dann warf es mit einem Schrei des Entsetzens das Bündel nach Toklo, floh noch immer schreiend zur nächsten Höhle und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Sie wurde geöffnet, gelbes Licht fiel auf den Schnee und zwei weitere Flachgesichter erschienen im Eingang.
  


  
    »Toklo, lauf!«, schrie Lusa.
  


  
    »Auf meinen Rücken– sofort!« Yakone ging neben Lusa in die Knie.
  


  
    Während Lusa auf seinen Rücken kletterte, rannte Toklo auf das Fleischbündel zu. Doch ehe er es packen konnte, sah Lusa weitere Flachgesichter aus der Höhle kommen.
  


  
    »Feuerstöcke!«, keuchte sie, als sie die langen Stecken in den Pfoten der Flachgesichter sah. »Toklo, lass es liegen! Lauf!«
  


  
    Während Toklo in einer Schneewolke zum Stehen kam und sofort wieder kehrtmachte, galoppierte Yakone los. Seine muskulösen Beine machten lange Sätze, mit denen er schnell vorankam. Kallik folgte ihm, den verängstigten Nanulak vor sich hertreibend. Feuerstöcke krachten und Lusa spürte die harten Kugeln hinter sich einschlagen. Schnee wirbelte auf. Außer sich vor Sorge, blickte sie zurück. Sie sah, dass Toklo hinter ihnen hergaloppierte und nach und nach zu ihnen aufschloss.
  


  
    Die Flachgesichterhöhlen verschwammen im Schneegestöber und das Knallen der Feuerstöcke und die Rufe der Flachgesichter verhallten.
  


  
    Schließlich blieb Yakone schnaubend stehen. »Wir haben es geschafft!«
  


  
    Lusa ließ sich von seinem Rücken gleiten. Nun, da die Furcht nachließ, begannen ihr die Beine zu zittern. Am liebsten hätte sie Nanulak und Toklo angebrüllt, weil sie mit ihrem Bienenhirn den Beutezug verdorben hatten.
  


  
    Noch ehe sie etwas sagen konnte, drehte sich Nanulak um und starrte in die Richtung, in der die Flachgesichterhöhlen lagen. In seinen Augen glühte die Wut. »Was waren das für Dinger?«, wollte er wissen. »Können die einem Bären etwas anhaben?«
  


  
    »Feuerstöcke«, erwiderte Toklo, noch nach Atem ringend. »Die Flachgesichter wollten uns damit töten.«
  


  
    »Uns töten?«, wiederholte Nanulak entsetzt. »Und wenn uns die Flachgesichter folgen? Wir müssen sie fertigmachen!«
  


  
    »Normalerweise verfolgen Flachgesichter keine…«, begann Lusa, doch Nanulak beachtete sie gar nicht.
  


  
    »Wir müssen ihnen zuvorkommen«, erklärte er.
  


  
    Zu Lusas Entsetzen antwortete Toklo mit einem grimmigen Nicken. »Du hast recht. Wir wollten uns doch nur etwas zu fressen holen. Da müssen die doch nicht gleich mit ihren Feuerstöcken auf uns schießen. Wir müssen ihnen eine Lektion erteilen.«
  


  
    Kallik machte einen Schritt auf ihn zu. »Toklo, du hast wohl Wolkenflaum im Hirn! Das bringt uns doch nicht weiter…«
  


  
    Toklo schob sie einfach zur Seite. »Sag du mir nicht, was ich tun soll!«, fuhr er sie an.
  


  
    Sofort stellte sich Yakone Kallik zur Seite und reckte den Hals, bis er mit der Nasenspitze Toklos Nase berührte. »Lass deine Tatzen von Kallik!«, knurrte er. »Sie hat recht. Du und diese jämmerliche Gestalt von einem Bären, ihr habt uns fast das Leben gekostet!«
  


  
    Toklo öffnete das Maul, um zu antworten, doch ehe er ein Wort sagen konnte, rief Nanulak: »Du willst kämpfen? Gut, dann zeige ich dir, was ein Braunbär kann!«
  


  
    »Beruhige dich!« Lusa spürte die Wut in sich aufsteigen. »Was willst du denn machen? Jedes Flachgesicht auf der Insel umbringen? Merkst du gar nicht, wie lächerlich das ist?«
  


  
    Ein paar Herzschläge lang standen Toklo und Yakone da, Nase an Nase, brennende Wut in den Augen. Sie atmeten schwer und ein tiefes Knurren stieg aus ihren Kehlen.
  


  
    Und wenn sie miteinander kämpfen?, fragte sich Lusa verängstigt. Was passiert dann mit uns allen?
  


  
    Plötzlich wandte sich Toklo mit einem verächtlichen Zucken der Ohren ab. »Komm, Nanulak«, knurrte er.
  


  
    Einen schrecklichen Moment lang fürchtete Lusa, Toklo wolle zu den Flachgesichterhöhlen zurückkehren, doch dann marschierte er in die andere Richtung, wieder auf die Berge zu.
  


  
    Kallik gab Yakone einen zärtlichen Stups. »Gehen wir. Das wird schon wieder. Toklo ist nie lange wütend.«
  


  
    Yakone zögerte, nickte dann und drückte seine Schnauze kurz in Kalliks Pelz. Die beiden Eisbären trotteten hinter Toklo her, so dicht, dass sich ihr Fell berührte. Lusa musterte sie einen Augenblick und folgte ihnen dann.
  


  
    Hoffentlich macht uns Nanulak nicht noch mehr Ärger. Ob wir es wirklich schaffen, ohne dass wir uns trennen?, fragte sie sich, während sie schweigend durch den Schnee stapften. Was würde Ujurak jetzt tun?
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    17. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    »Warum können wir die Flachgesichter nicht angreifen?«, fragte Nanulak, während er neben Toklo den Berg hinauftrottete. So, wie er die Worte knurrte, klang er richtig wütend. »Soll das heißen, es ist in Ordnung, wenn sie mit ihren Feuerstöcken auf uns schießen?«
  


  
    »Nein, es ist nicht in Ordnung«, grummelte Toklo. »Aber Lusa hat recht. Selbst wenn wir ein oder zwei Flachgesichter töten könnten, würden die anderen uns doch erwischen. Die Flachgesichter sind immer die Stärkeren.«
  


  
    Nanulak schnaubte nur, widersprach aber nicht weiter. Wahrscheinlich war er zu müde, um sich zu streiten. Das Wandern schien ihm schwerzufallen und er ließ den Kopf hängen. Toklo war das nur recht, denn er wollte nicht reden. Er war enttäuscht, weil der Beutezug fehlgeschlagen war, und der Streit mit seinen Gefährten hatte ihm zugesetzt.
  


  
    Aber wenn Nanulak einen Vorschlag macht, müssen die anderen ihm auch zuhören, dachte er wütend. Eine leise Stimme in ihm hielt dagegen: Die Flachgesichter angreifen? Meinst du das im Ernst, Toklo?
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf, wie um eine lästige Fliege zu vertreiben. Nun, da sich seine Enttäuschung langsam legte, sah er ein, dass nur ein Bienenhirn in die Flachgesichterhöhlen zurückgekehrt wäre. Wenn er nicht so wütend gewesen wäre, hätte er das niemals auch nur in Erwägung gezogen.
  


  
    Der nächste Bergkamm war noch ziemlich weit weg, als Toklo einen Dornbusch aus einer Schneewehe ragen sah. »Hier können wir haltmachen«, sagte er griesgrämig. »Graben wir uns eine Höhle.«
  


  
    Nanulak wartete, während Toklo eine Höhle in den Schnee grub. Die beiden Braunbären krochen zusammen hinein und legten sich hin.
  


  
    »Ich habe Hunger«, beschwerte sich Nanulak.
  


  
    »Wir jagen morgen«, versprach Toklo.
  


  
    Die Dunkelheit war schon hereingebrochen, doch im Licht der Sternengeister konnten sie Kallik und Yakone sehen, die mittlerweile eingetroffen waren und ein paar Bärenlängen weiter auch eine Höhle gruben. Lusa kam, schwankend vor Müdigkeit, als Letzte an, als sich die Eisbären gerade in der Höhle zusammenkuschelten.
  


  
    »Komm, Lusa«, sagte Kallik und rutschte ein wenig zur Seite. »Hier ist genug Platz für dich.«
  


  
    »Danke«, murmelte Lusa und quetschte sich in die Höhle.
  


  
    Als die anderen Bären zur Ruhe kamen, schnarchte Nanulak schon, die Nase auf die Tatzen gelegt. Sein warmer Atem schmolz ein kleines Loch in den Schnee.
  


  
    Toklo konnte lange nicht einschlafen. Er lag da und sah hinauf in den Himmel, wo sich ab und zu dünne Wolken vor die Sterne schoben, um dann wieder ihr helles Licht hindurchzulassen. Toklo versuchte, die Gestalt Ujuraks auszumachen. Er spürte in sich eine tiefe Leere.
  


  
    Wachst du jetzt über uns, kleiner Bär?
  


  
    Als Toklo erwachte, schlief Nanulak noch, gemütlich an ihn gekuschelt. Die Eisbären krochen gerade aus ihrer Höhle. Toklo beobachtete sie einen Moment mit halb geöffneten Augen. Dann stieß er einen Seufzer aus und schlüpfte vorsichtig, um Nanulak nicht zu wecken, nach draußen.
  


  
    Kallik und Yakone schüttelten sich gerade den Schnee aus dem Pelz, als Toklo aus der Höhle kam. Sie drehten sich zu ihm um, und Toklo zögerte, als er ihren abweisenden Blick sah, überwand sich dann aber und gesellte sich zu ihnen.
  


  
    »Wir müssen zusammenbleiben«, erklärte er betreten. »Ich mache künftig nur noch, was wir gemeinsam beschließen.«
  


  
    Kallik nickte und entspannte sich sichtlich. Offenbar war sie bereit, den Streit zu vergessen. Yakones Blick dagegen blieb unversöhnlich. »Na gut«, sagte er nach einigem Zögern. »Dann wandern wir noch ein Stück zusammen.«
  


  
    »Aber halte dich von Flachgesichtern mit Feuerstöcken fern«, fügte Kallik hinzu.
  


  
    Toklo grummelte zustimmend. Mit Tatzenschritten, die sich schon viel leichter anfühlten, kehrte er in seine Höhle zurück und stupste Nanulak sanft an, damit er aufwachte. »Komm, wir müssen weiter«, drängte er.
  


  
    Nanulak hob den Kopf und riss das Maul zu einem großen Gähnen auf. »Können wir erst jagen?«, fragte er, während er sich mit steifen Gliedern erhob.
  


  
    Toklo sah zu Kallik hinüber, die ihm kurz zunickte. »Du hast recht«, sagte sie. »Wir sind alle am Verhungern.«
  


  
    Während Kallik Lusa weckte, trottete Toklo ein paar Bärenlängen weiter, die Nase in der Luft, und schnupperte. Nanulak hielt sich dicht an seiner Seite.
  


  
    »Ich rieche einen Hasen!«, verkündete er kurz darauf.
  


  
    »Dann sei still«, murmelte Toklo und blieb stehen, um ebenfalls Witterung aufzunehmen. Sie war da, allerdings sehr schwach. »Gut gerochen«, fügte er hinzu.
  


  
    Nanulaks Augen funkelten vor Stolz. »Er ist da drüben«, flüsterte er und deutete mit der Nase nach links.
  


  
    Toklo spähte in die angezeigte Richtung, konnte aber nichts erkennen. Plötzlich stürzte Nanulak durch den Schnee, und im selben Moment sprang ein Schneehase aus einer Mulde im Boden auf und rannte davon, dicht gefolgt von Nanulak.
  


  
    Toklo jagte hinterher, um den Hasen von der Seite zu erwischen, falls er plötzlich abbog. Doch Nanulak spürte offenbar instinktiv, in welcher Richtung der Hase seine Haken schlug. Er drehte ab, schnitt dem Tier den Weg ab, und Toklo hörte einen kurzen Schmerzensschrei, ehe Nanulak die Zähne in den Hals des Beutetiers schlug.
  


  
    Nanulak trottete mit dem Hasen im Maul zu Toklo zurück. »Ich hab ihn!«, nuschelte er.
  


  
    »Gut gemacht!«, rief Toklo. Er war so stolz, als hätte er den Hasen selbst erlegt.
  


  
    Auf dem Rückweg zu den Höhlen überließ er Nanulak die Führung. Der kleine Grizzly legte Kallik und Yakone den Schneehasen vor die Tatzen.
  


  
    »Tut mir leid wegen gestern«, murmelte er. »Hier, fresst ihr zuerst.«
  


  
    »Danke«, erwiderte Kallik. »Guter Fang!«
  


  
    Yakone sagte nichts. Er konnte Nanulak wohl noch nicht verzeihen. Als er sich einen Bissen von dem Hasen abriss, nickte er allerdings anerkennend.
  


  
    »Du bist ein guter Jäger, Nanulak«, sagte Lusa. »Ich wünschte, du könntest ein paar Blätter für mich finden!«
  


  
    Nanulak deutete mit der Schnauze zu dem Dornbusch, der über den Höhlen hing. »Wenn du neben dem Strauch da gräbst, findest du bestimmt ein paar Wurzeln«, erklärte er. »Der Busch wurzelt ziemlich flach.«
  


  
    »Oh, wirklich? Toll!« Lusa trottete zu dem Strauch und grub im Schnee. Bald kaute sie tatsächlich glücklich an ein paar Wurzeln.
  


  
    Toklo nahm sich seinen Anteil der Beute. »Danke, dass du Lusa geholfen hast«, flüsterte er Nanulak zu. »Sie hat es schwer hier draußen. Schwarzbären brauchen Blätter, Wurzeln und Beeren.«
  


  
    »Gern geschehen.« Nanulaks Augen glänzten. »Siehst du? Du solltest häufiger auf mich hören!«
  


  
    Er kennt sich hier wirklich gut aus, dachte Toklo anerkennend. Vielleicht fügt er sich doch noch bei uns ein.
  


  
    Als sie den letzten Bissen verschlungen hatten, machten sich die Bären wieder auf den Weg. Es hatte aufgehört zu schneien und der Himmel klarte auf. Obwohl der Hase ihnen den Magen nicht hatte füllen können, marschierten Toklo und seine Freunde mit neuer Kraft voran.
  


  
    Kallik und Yakone hielten sich wieder dicht beieinander, während Nanulak neben Toklo ging. Lusa folgte eine Bärenlänge hinter ihnen. Die Auseinandersetzung des Vorabends hing noch wie ein Nebelschleier in der Luft, doch zumindest gab es keinen neuen Streit.
  


  
    Als er sich am Berghang umdrehte, sah Toklo die Flachgesichtersiedlung, die aus der Entfernung nun winzig klein wirkte. Ein Schwarzpfad führte darauf zu, und Toklo ermahnte sich, vorsichtig zu sein, für den Fall, dass er weiter vorne ihren Weg kreuzte. Völlig auf die Landschaft konzentriert, achtete er nicht auf seine Tatzen und spürte plötzlich den Boden unter sich nachgeben. Mit einem überraschten Schrei rutschte er in einer Schneewolke bergab. Einen Augenblick fürchtete er, wieder in ein Loch zu stürzen, doch dann stieß er heftig gegen etwas Hartes.
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf, um den Schnee aus den Augen zu bekommen. Erst da merkte er, dass er am Boden eines schmalen Grabens lag. Vermutlich handelte es sich um einen gefrorenen Bergbach. Eine Bärenlänge weiter tauchte Lusas Gesicht über ihm auf.
  


  
    »Toklo, du hast ja Schnee auf dem Kopf!«, rief sie und konnte ihre Belustigung kaum verbergen.
  


  
    »Er sieht fast aus wie ein Eisbär«, fügte Kallik hinzu, die nun neben Lusa erschien. Yakone lugte über ihren Rücken und auch seine Augen blitzten vor Belustigung.
  


  
    »Ein paar braune Flecken sehe ich noch. Aber das lässt sich ja ändern«, meinte Lusa schelmisch und bewarf Toklo mit einer Ladung Schnee.
  


  
    »He!«, knurrte Toklo in gespielter Wut. Er rappelte sich auf und kletterte aus dem Graben. »Gleich bist du ein Eisbär!«
  


  
    Lusa quiekte vergnügt, als Toklo hinter ihr hergaloppierte, in sie hineinrumste und mit ihr in eine große Schneewehe kullerte. Lusa strampelte mit den Tatzen und ihr Bauch zuckte vor Lachen. »Das zahle ich dir heim, Toklo!«, rief sie.
  


  
    »Versuch’s doch!«, gab Toklo zurück.
  


  
    Während er wartete, bis Lusa sich aus der Schneewehe befreit hatte, stand Nanulak ein wenig abseits unter einem hohen Busch. Der kleine Braunbär hatte einen merkwürdigen Ausdruck in den Augen. Er schien nicht zu verstehen, was da vor sich ging.
  


  
    Armer Nanulak, dachte Toklo. Seine Familie hat vielleicht nie mit ihm gespielt.
  


  
    »He, Nanulak!«, rief er. Als sich Nanulak zu ihm umdrehte, galoppierte Toklo auf ihn zu und schleuderte dem kleinen Bären dann mit den Vordertatzen Schnee ins Gesicht.
  


  
    Nanulak zuckte vor Schreck zusammen. Einen Herzschlag lang wirkte er zornig, aber dann krallte er sich den Zweig eines Busches und schüttelte daran. Damit wollte er eigentlich Toklo treffen, doch in diesem Moment kam Yakone vorbei, der auf dem Weg zu Kallik war und nun eine Ladung Schnee abbekam.
  


  
    Yakone blieb stehen und der kleinere Bär wich einen Schritt zurück. Toklo wollte schon einschreiten, weil er fürchtete, der Eisbär könnte wütend sein, als Yakone plötzlich herumwirbelte.
  


  
    »Tolle Idee!«, rief er. »Und jetzt ist Kallik dran.«
  


  
    »Oh nein!« Kallik wendete sich ab und trabte davon. »So leicht kriegst du mich nicht.«
  


  
    Das Herumtollen mit seinen Freunden gab Toklo das Gefühl, als wärmte die Sonne ihm den Pelz. Dann hörte er ein entferntes Rumpeln. Auf dem Schwarzpfad, den er zuvor gesehen hatte, waren Feuerbiester unterwegs.
  


  
    »Genug«, beendete er das Spiel und fing Yakone ab, der gerade hinter Kallik herjagen wollte. »Wir können nicht den ganzen Tag herumtoben.«
  


  
    Kallik blieb stehen und trottete zu den anderen zurück. Ihr Atem kam stoßweise und bildete kleine Wolken in der kalten Luft. »Du hast recht«, schnaubte sie bedauernd. »Aber es hat Spaß gemacht.«
  


  
    »Da müssen wir hin, stimmt’s?« Toklo deutete mit der Nase auf den nächsten Gebirgskamm.
  


  
    »Genau«, bestätigte Yakone. Er stupste Kallik liebevoll mit der Nase an. »Nächstes Mal kriege ich dich, warte nur.«
  


  
    Gut gelaunt wanderten die Bären weiter, diesmal dichter beieinander. Als sie ein Stück des Anstiegs hinter sich gebracht hatten, warf Toklo Nanulak, der neben ihm ging, einen Blick zu. Es war ein schönes Gefühl, wieder mit einem Braunbären unterwegs zu sein. Dass er Nanulak neben sich hatte, tröstete ihn ein wenig über den Verlust Ujuraks hinweg.
  


  
    Vielleicht hat mich Ujurak zu Nanulak geführt, damit ich mich um ihn kümmere? Hat er das wohl gemeint, als er sagte, ich solle nicht vergessen, was wirklich wichtig ist? Geht es um andere Bären?
  


  
    »Du warst bestimmt schon an vielen Orten«, sagte Nanulak nach einer Weile. »Gibt es viel Schnee da, wo du herkommst?«
  


  
    »Nein, da gibt es so gut wie gar keinen Schnee.« Toklo rief sich seine Geburtshöhle in Erinnerung, vor der er mit Tobi zwischen Bäumen und auf Wiesen gespielt hatte. »Dafür gibt es Wälder, so weit das Auge reicht. Und Flüsse…«
  


  
    »Was ist ein Wald?«, unterbrach ihn Nanulak.
  


  
    »Natürlich, du hast nie einen gesehen«, antwortete Toklo belustigt. »Also, siehst du das Bäumchen da drüben?« Er nickte zu einem verkümmerten Baum hin, an dem sie gerade vorbeikamen. »Jetzt stell dir vor, der wäre richtig hoch, bis weit in den Himmel hinein, viele Bärenlängen über deinem Kopf.«
  


  
    Nanulak nickte, die Augen vor Erstaunen weit aufgerissen.
  


  
    »Und jetzt stell dir davon ganz viele vor, mehr, als ein Bär zählen kann, so viele, dass du tagelang hindurchwandern könntest. Das ist ein Wald.«
  


  
    »Oh, toll! Das würde ich gern sehen!«, rief Nanulak begeistert.
  


  
    »Wenn du bei mir bleibst, wirst du das auch eines Tages sehen. Ich gehe dahin zurück.«
  


  
    Der kleine Bär stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Was habe ich für ein Glück, dass ich dich getroffen habe! Erzähl mir mehr«, fuhr er eifrig fort. »Erzähl mir, wie es war, als du noch ein Bärenjunges warst.«
  


  
    Toklo zögerte. An vieles aus jener Zeit erinnerte er sich nicht gern: daran, dass Tobi krank geworden und gestorben war und dass Oka ihn verstoßen hatte, aus Angst, er könnte auch sterben. Aber es gab anderes, wovon er Nanulak erzählen konnte: von der Sonne und vom Spielen und den Dingen, die seine Mutter ihm beigebracht hatte, ehe sie sich in ihrer Verzweiflung von ihm abgewandt hatte.
  


  
    »Ich weiß noch, wie meine Mutter uns das Anschleichspiel beigebracht hat«, begann er. »Sie versteckte sich im Dickicht…«
  


  
    Nanulak konnte gar nicht genug bekommen von Toklos Erzählungen, wie es war, als Braunbär im Wald zu leben.
  


  
    »Aber dann habe ich Ujurak kennengelernt«, fuhr Toklo fort, als ihm die Erinnerungen ausgingen. »Und er wollte zu dem Ort wandern, an dem die Geister tanzen. Deshalb sind wir…«
  


  
    »Nein, erzähl mir mehr über die Wälder«, unterbrach ihn Nanulak ungeduldig.
  


  
    »Na gut… aber auf unserer Reise haben wir richtig tolle Abenteuer erlebt.« Toklo war überrascht, wie wenig Nanulak sich für Ujurak interessierte.
  


  
    »Das ist doch alles vorbei«, erklärte der kleinere Bär. »Jetzt wanderst du wieder nach Hause. Wenn wir da sind, bringst du mir dann bei, wie man Lachse fängt?«
  


  
    »Klar werde ich das«, versicherte Toklo. »Ich wette, das liegt dir.«
  


  
    Nanulak machte einen kleinen Hüpfer und landete im frisch gefallenen Schnee. »Ich werde der beste Braunbär im Wald sein!«, prahlte er.
  


  
    Bei dem Gedanken daran, dem jüngeren Bären alles beizubringen, kribbelten Toklo vor Aufregung die Tatzen. Er konnte es gar nicht erwarten, wieder nach Hause zu kommen, in die vertrauten Wälder.
  


  
    Das ist der richtige Ort für Braunbären. Nanulak und ich können uns angrenzende Reviere abstecken. Und wir kümmern uns umeinander…
  


  
    Toklo, der vor Kallik und Yakone mit Lusa auf dem Rücken auf dem Gebirgskamm ankam, blickte hinab auf ein flaches Tal, hinter dem der nächste Anstieg auf sie wartete. Der Gipfel des Berges war mit dickem Eis bedeckt, das im fahlen Licht schwach schimmerte.
  


  
    »Eis!«, rief er.
  


  
    »Ja«, erwiderte Nanulak. »Es überzieht alle Gipfel in der Mitte der Insel. Es ist toll da oben.«
  


  
    Toklo warf ihm einen zweifelnden Blick zu und unterdrückte ein Zittern. Der Wind schlug ihm schon hier seine kalten Krallen ins Fell. Weiter oben auf der gefrorenen Bergspitze war es bestimmt noch eisiger. Toklo glaubte, noch nie eine trostlosere Landschaft gesehen zu haben, einmal abgesehen vom endlosen Eis.
  


  
    Nanulak schnupperte in die Luft. »Es kommt wieder Schnee«, verkündete er. »Viel Schnee.«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Toklo. Der Himmel war noch klar, allerdings bauten sich hinter ihnen dicke Wolken auf.
  


  
    »Ganz sicher. Kannst du es nicht riechen?«
  


  
    Ratlos betrachtete Toklo Nanulak, dessen Kopf mit der hochgereckten Nase sich dunkel gegen den Himmel abzeichnete. Sein Profil sah aus wie das von Kallik oder Yakone, überhaupt nicht wie das eines Braunbären. Eisbären konnten Schnee riechen. Nanulak war eben doch kein Braunbär, dachte Toklo. Er hatte alle Instinkte und auch viele körperliche Merkmale eines Eisbären.
  


  
    »Mir fallen gleich die Tatzen ab!«, rief Kallik, als sie bei Toklo und Nanulak ankam. »Wir suchen uns besser eine Höhle für die Nacht. Es kommt wieder Schnee, da brauchen wir einen guten Unterschlupf.«
  


  
    Dass Kallik nun Nanulaks Voraussage bestätigte, verstärkte Toklos Unsicherheit. Er hatte in Nanulak den Braunbären gesehen, wurde jetzt aber daran erinnert, dass sein neuer Freund von einem Eisbären abstammte.
  


  
    Während sich Toklo auf den Weg ins Tal machte, hätte er Nanulak am liebsten mit Fragen gelöchert. Hältst du dich für einen Braunbären oder einen Eisbären? Wenn du wählen könntest, was wärst du lieber? Aber er brachte kein Wort heraus. Nanulaks Braunbären-Verwandtschaft hatte ihn verstoßen und Eisbären waren über ihn hergefallen. Toklo konnte gut verstehen, wenn er über keinen von beiden reden wollte.
  


  
    Vielleicht weiß er auch gar nicht, was er eigentlich ist, überlegte Toklo. Genau wie Ujurak.
  


  
    Unten im Tal fanden Kallik und Yakone im Schutz mehrerer großer Felsbrocken eine Mulde im Boden und begannen zu graben. Toklo entdeckte einen halb unter Schnee versteckten Dornbusch, den er freischaufelte, damit Lusa an die Blätter und die Rinde kam.
  


  
    »Danke, Toklo«, murmelte sie müde, streifte die Blätter von den Zweigen und stopfte sie sich ins Maul, bis sie kaum noch sprechen konnte. »Daschischt… schooo… gut.«
  


  
    »Warum frisst sie das Zeug lieber als Fleisch?« Nanulak starrte Lusa mit unverhohlener Neugier an.
  


  
    »Sie ist eine Schwarzbärin. Die fressen so was«, erwiderte Toklo.
  


  
    »Igitt!«
  


  
    Zum Glück war Lusa zu müde, um etwas auf Nanulaks taktlose Bemerkung zu erwidern. »Wir haben alle schon Wurzeln, Blätter und Rinde gefressen«, erklärte Toklo. »Es ist besser als nichts.«
  


  
    Nanulak stieß verächtlich die Luft aus. »Ich bin ein Braunbär. Ich gehe auf die Jagd!«
  


  
    Toklo schnaubte nur. Er wusste nicht, ob er das lustig oder ärgerlich finden sollte. »Na gut, dann gehen wir jetzt jagen«, erklärte er. »Mal sehen, ob wir etwas erwischen, ehe Kallik und Yakone mit der Höhle fertig sind.«
  


  
    Nanulaks Augen strahlten vor Eifer. »Toll!«
  


  
    Toklo sagte den andern, was sie vorhatten, und ging voraus. Er durchquerte das Tal und hielt auf eine Stelle mit Felsbrocken und Dornengebüsch zu. Im Schnee verliefen die Spuren anderer Bären, die jedoch verwischt waren, weil der Wind sie bereits verweht hatte. Toklo nahm keinen Geruch fremder Bären wahr.
  


  
    »In so einem Gelände könnten sich Beutetiere verstecken«, erklärte er Nanulak. »Das weißt du aber wahrscheinlich schon.«
  


  
    Nanulak nickte. »In den Ritzen leben alle möglichen kleinen Tiere«, erwiderte er. »Die kann man aber mit einem Happs hinunterschlucken. Wenn wir Glück haben…« Plötzlich hielt er inne, hob die Nase und schnupperte.
  


  
    Im selben Moment nahm auch Toklo die Witterung auf. »Fuchs!«, flüsterte er. Er atmete tief ein, um den Geruch zu orten.
  


  
    Nanulak deutete mit dem Kopf zu einem Dornengebüsch. »Da drin.«
  


  
    Toklo musterte einen Augenblick die Sträucher und kämpfte gegen seine Enttäuschung an. Wenn sie versuchten, den Eisfuchs im Gebüsch aufzustöbern, würden sie mit dem Pelz an den Dornen hängen bleiben. Sie mussten warten, bis der Fuchs wieder herauskam.
  


  
    »Ich weiß, was wir machen«, flüsterte Nanulak. »Ich krieche zur anderen Seite des Gebüschs und scheuche den Fuchs hinaus. Dann rennt er in deine Richtung und du kannst ihn dir schnappen.«
  


  
    »Gute Idee!«, erwiderte Toklo.
  


  
    Nanulak kroch durch den Schnee davon und war bald hinter dem Gebüsch verschwunden. Toklo blieb, wo er war, bereit zum Angriff. Plötzlich ertönte von der anderen Seite des Gebüschs lautes Gebrüll. Einen Augenblick später teilten sich die Zweige und der Fuchs flitzte ins Freie.
  


  
    Toklo sprang ihm mit gefletschten Zähnen und lautem Brüllen entgegen. Verängstigt machte der Fuchs kehrt, doch da kam Nanulak von der anderen Seite des Gebüschs auf ihn zu. Der Fuchs wollte fliehen, aber bevor er überhaupt eine Pfote auf den Boden bekam, war Toklo auf ihm und schlug ihm mit der Tatze auf den Kopf. Der Fuchs sank in sich zusammen und war kaum mehr als ein schlaffes Häuflein Fell im Schnee.
  


  
    »Hab ihn!«, rief Toklo.
  


  
    »Wir haben es gemeinsam geschafft«, frohlockte Nanulak. »Wir sind ein tolles Team, Toklo.«
  


  
    Nanulak zerrte den Fuchs zu Kallik und Yakone, die gerade mit dem Bau der Höhle fertig geworden waren. Lusa war schon hineingegangen und hatte sich zusammengerollt.
  


  
    Kallik schnupperte bewundernd an dem Fuchs. »Hast du den gefangen, Nanulak?«
  


  
    »Wir haben ihn zusammen erlegt«, erwiderte Nanulak. »Kommt, wir teilen ihn uns.«
  


  
    Als sie sich um die Beute versammelten, war Toklo erleichtert, dass sich Nanulak bemühte, mit den Eisbären auszukommen. Natürlich fühlt er sich mir näher, weil wir uns äußerlich ähnlicher sind, dachte er. Aber es ist gut, wenn er sich mit Kallik und Yakone anfreundet. Er muss lernen, uns allen gleich zu vertrauen, wenn er mit uns wandern will.
  


  
    Der Schneefall, den Nanulak und Kallik vorhergesagt hatten, setzte am nächsten Morgen kurz nach ihrem Aufbruch ein. Die weichen weißen Flocken fielen immer dichter und dichter, und der Wind nahm zu, bis sich die Bären durch einen richtigen Schneesturm kämpften. Yakone trug Lusa wieder auf dem Rücken. Toklo kam die Kälte vor wie ein riesiger Bär, der von hinten seine Tatzen um ihn legte und an ihm zog. Jeder Schritt bedeutete eine enorme Anstrengung. Für die Eisbären war es leichter, aber sogar sie zitterten vor Kälte. Nanulak trottete dahin, ohne sich zu beschweren. Er fühlte sich im Schnee offenbar wohler als Toklo.
  


  
    »Das ist zu mühsam«, verkündete Yakone schließlich, der vorneweg ging. Er drehte sich zu den anderen um und wartete auf sie. »Wir müssen einen Unterschlupf finden und warten, bis der Sturm vorüber ist.«
  


  
    Toklo blinzelte in die wirbelnden Schneeflocken. »Ich kann keine Bärenlänge weit sehen«, beschwerte er sich. »Wie sollen wir da einen Unterschlupf finden?«
  


  
    »Wir müssen einfach so lange gehen, bis wir etwas entdecken«, meinte Kallik schicksalsergeben.
  


  
    Toklo reckte den Kopf und sah mit zusammengekniffenen Augen in den beißenden Wind. »Dann mal weiter.« Zu seiner Erleichterung erspähte er schon nach wenigen Schritten einen dunklen Umriss, der sich vom Schnee abhob. »Da vorne ist etwas«, rief er.
  


  
    Bald wurde der Pfad von einer steilen Felswand abgeschnitten. Unter einem Vorsprung befand sich eine flache Höhle.
  


  
    »Super!«, rief Kallik, trabte an Toklo vorbei und stellte sich unter den Felsvorsprung. »Hier können wir warten, bis der Sturm nachlässt.«
  


  
    Toklo stolperte hinter ihr in den Unterschlupf, dankbar, dem peitschenden Wind zu entkommen. Nanulak quetschte sich neben ihn, und Yakone, der als Letzter eintraf, ließ Lusa von seinem Rücken rutschen.
  


  
    Kallik sah sich in der Höhle um. »Da hinten liegt der Schnee nicht so hoch«, sagte sie. »Den könnten wir doch wegräumen, dann ist es gleich wärmer.«
  


  
    Toklo wollte schon erwidern, dass er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte, verkniff sich jedoch die Bemerkung. Die Mühe, es sich ein bisschen bequemer zu machen, lohnte sich wahrscheinlich, weil der Schneesturm sie hier womöglich noch länger festhalten würde. Er begann, den Schnee mit kräftigen Bewegungen fortzuschaufeln. Alle anderen, sogar Lusa, die beim Arbeiten herzhaft gähnte, taten es ihm gleich, bis sie die Rückwand und den sandigen Boden der Höhle freigelegt hatten.
  


  
    »Seht euch das an!« Lusa klang plötzlich hellwach. Aufgeregt deutete sie mit der Tatze auf die Höhlenwand.
  


  
    Toklo reckte den Hals, um zu sehen, was sie entdeckt hatte. Sein Pelz kribbelte vor Schreck, als er die Zeichen an der Wand erkannte. Sie sahen aus wie die in der Höhle auf der Sterneninsel, dem »Ort der Selamiut«. Allerdings waren sie nicht so deutlich zu erkennen, als ob Wind und Schnee sie abgetragen hätten. Toklo konnte nur einfache Figuren ausmachen, wahrscheinlich Flachgesichter.
  


  
    »Was haben die hier nur zu suchen?«, fragte Kallik mit einem Hauch von Ehrfurcht in der Stimme. »Wollen sie uns etwas sagen?«
  


  
    Auch Toklo dachte ehrfürchtig an die Zeichen in der Höhle auf der Sterneninsel. Dort waren Flachgesichter, ihre Behausungen und Karibus abgebildet gewesen. Besonders hatten ihn aber die Bärenbilder beeindruckt, die Lusa und Kallik, Ujurak und Toklo zeigten. Die Bilder in dieser Höhle dagegen waren viel undeutlicher.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie etwas zu bedeuten haben«, brummte er. »Man kann ja kaum etwas erkennen.«
  


  
    »Was soll das denn überhaupt sein?«, fragte Nanulak, ging zu der ihm nächsten Figur und schnupperte daran.
  


  
    »Bilder«, erklärte Kallik. »Wahrscheinlich haben Krallenlose sie gemacht.«
  


  
    »Ach, Krallenlose!«, schnaubte Nanulak verächtlich und drehte sich weg. »Wen interessiert das schon?«
  


  
    Toklo untersuchte die Zeichen noch einmal, verstand sie aber nicht. Er ließ sich auf den Höhlenboden sinken und die anderen kuschelten sich um ihn herum. Sie lauschten dem Sturm, der draußen tobte.
  


  
    »Der Wind klingt zornig«, murmelte Lusa, die es sich zwischen Toklo und Kallik gemütlich gemacht hatte. »Wie das Brüllen eines Riesenbären.«
  


  
    »An so etwas darfst du gar nicht denken«, warnte Kallik sie. Toklo dachte, dass sie irgendwie beunruhigt klang. Ihr ging es wohl wie Lusa, auch wenn sie es nicht zugeben wollte. »Das ist nur der Wind.«
  


  
    Toklo war dankbar, dass sie einen Unterschlupf gefunden hatten. Er tat so, als sei das klaffende Loch in seinem Magen gar nicht da, schloss die Augen und versuchte zu schlafen.
  


  
    Toklo erwachte wenig erholt und bemerkte als Erstes die Stille. Der Wind hatte nachgelassen. Von draußen strahlte ihm grelles weißes Licht entgegen, und als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah er, dass es über Nacht noch mehr geschneit hatte. Der Wind hatte Berge aus Puderschnee unter den Felsüberhang geblasen, die ihn und seine Gefährten in der Höhle einschlossen.
  


  
    »Gut, dass wir nicht draußen geschlafen haben«, murmelte er und begann, die anderen zu wecken.
  


  
    Gemeinsam arbeiteten sie sich durch den Schnee hinaus ins Freie. Das flache Tal lag als große weiße Fläche vor ihnen und glitzerte unter der niedrig stehenden Sonne.
  


  
    Plötzlich erstarrte Nanulak. Mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen sah er an Toklo vorbei. »Eisbären!«, flüsterte er.
  


  
    Toklo ließ den Blick über das Tal schweifen. Eine Gruppe Eisbären– ein großer männlicher Bär, ein paar weibliche sowie ein halbwüchsiges Junges– trotteten durch den Tiefschnee auf sie zu.
  


  
    »Die suchen nach mir!«, wimmerte Nanulak. »Haltet sie fern von mir!«
  


  
    »Sind das die Bären, die dich angegriffen haben?«, wollte Yakone wissen.
  


  
    »Ich weiß nicht«, erwiderte Nanulak bebend. »Ich erinnere mich nicht. Aber hier auf der Insel sind alle Eisbären unfreundlich. Dauernd geraten sie mit den Braunbären aneinander.«
  


  
    »Dann geh zurück in die Höhle und bleib da, Nanulak«, befahl Toklo.
  


  
    Nanulak versteckte sich, während sich Kallik und Yakone vor die Durchgänge stellten, die in die Höhle führten.
  


  
    Lusa blinzelte sorgenvoll. »Glaubt ihr, die Eisbären würden uns angreifen, um an Nanulak heranzukommen?«
  


  
    »Das müssen wir verhindern«, meinte Yakone grimmig.
  


  
    Es war das erste Mal, dass Yakone etwas zu Nanulaks Verteidigung sagte, und Toklo warf dem Eisbären einen dankbaren Blick zu. Auch Kallik sah ihn bewundernd an und rückte ein wenig näher an ihn heran, bis ihre Pelze sich berührten.
  


  
    »Ich lasse mir nicht von Fremden sagen, was ich zu tun habe«, fügte Yakone entschlossen hinzu.
  


  
    Toklo wandte sich der Gruppe von Bären zu, die immer näher kamen, und bedachte den männlichen Eisbären, der die Führung übernommen hatte, mit einem grimmigen Blick. Wenn die Streit suchen, können sie ihn haben. Nanulak krümmen sie kein Haar!
  


  
    Doch die Bären drehten ab, ohne Toklo und die anderen überhaupt zu bemerken. In mehreren Bärenlängen Entfernung trotteten sie an ihnen vorbei. Trotzdem machte sich Toklo auf einen Angriff gefasst und entspannte sich erst, als sie den Abhang ins Tal hinunterstapften.
  


  
    »Die sind wir los«, murmelte er.
  


  
    Nanulak kroch aus der Höhle und sah den Bären hinterher. »Sie sind weg!«, sagte er mit einem Seufzer der Erleichterung. »Du warst so tapfer, Toklo!«
  


  
    Das Lob des jüngeren Bären tat Toklo gut, obwohl er es sich nicht verdient hatte. »Die haben ja nichts gemacht«, brummte er. »Egal, jetzt ist es vorbei. Ich gehe jagen.«
  


  
    »Ich komme mit«, erwiderte Nanulak sofort.
  


  
    »Nein, du bleibst da.« Kallik schubste den Braunbären zurück in die Höhle. »Du willst doch den Eisbären nicht begegnen, wenn du mit Toklo allein unterwegs bist, oder?«
  


  
    »Toklo würde mich schon beschützen«, murmelte Nanulak und stemmte sich gegen Kalliks sanften Druck.
  


  
    Toklo schmeichelte zwar das Vertrauen des jungen Bären, doch Kallik hatte recht. »Ich kann nicht alle Eisbären auf der Insel im Alleingang besiegen«, erklärte er. »Es ist besser, wenn du dich versteckt hältst. Lusa bleibt auch hier.«
  


  
    »Aber ich würde heute gerne mit dir jagen gehen«, wandte Lusa ein.
  


  
    »In diesem Tiefschnee?« Toklo stupste sie freundschaftlich mit der Schnauze in die Seite. »Wir würden dich glatt in einer Schneewehe verlieren und nie wiederfinden.«
  


  
    Lusa fletschte zum Spaß die Zähne. Sie widersprach jedoch nicht, sondern kehrte durch die Lücke im Schnee in die Höhle zurück.
  


  
    Nanulak blieb, wo er war. Er schmollte.
  


  
    »Du auch«, befahl ihm Toklo, dem nicht nach einem Streit zumute war.
  


  
    Zu seiner Erleichterung gab Nanulak nach und folgte Lusa mit einem empörten Schnauben.
  


  
    »Kallik und ich gehen da rüber«, erklärte Yakone und deutete mit der Schnauze in die Richtung, aus der die Eisbären gekommen waren.
  


  
    »Gut. Viel Erfolg«, erwiderte Toklo. Er beschloss, hinter der Höhle der Felswand zu folgen. So konnte er sich von den Eisbären fernhalten. Wir hatten Glück, dass sie uns nicht bemerkt haben. Hoffentlich bleibt das so.
  


  
    Toklo stapfte durch den tiefen, weichen Schnee, der ihm bis über den Bauch reichte. Die dicke Schneeschicht überdeckte jeden Geruch. Als sich Toklo nach einer Weile umsah, hatte sich die Landschaft völlig verändert. Zuerst fürchtete er, sich verlaufen zu haben, doch dann fiel ihm ein, dass er ja seine eigene Spur zur Höhle zurückverfolgen konnte.
  


  
    Er glaubte schon nicht mehr, dass er etwas fangen würde, als er eine Witterung aufnahm und Spuren entdeckte. Es waren die winzigen Spuren eines Tieres, das wahrscheinlich nicht annähernd groß genug war, um einem Bären den Bauch zu füllen.
  


  
    Aber es ist besser als nichts.
  


  
    Toklo folgte der Spur und musste sich dabei ganz schön anstrengen. »Verfluchte Schneewehen!«, murmelte er.
  


  
    Schließlich sah Toklo das Tier leichtfüßig durch die Landschaft wuseln. Was war das? Es war braun und pelzig und etwas größer als eine Maus. Mit gespreizten Klauen stieß Toklo sich ab und warf sich auf die Beute.
  


  
    Doch statt sie unter den Tatzen zu spüren, wurde Toklo von dem flauschigen weißen Meer aus Schnee verschluckt. Er hatte Schnee im Maul, in den Augen, in der Nase, einfach überall. Hilflos schlug er mit den Tatzen um sich. Über sich hörte er das Tierchen triumphierend quieken, ehe es sich in Sicherheit brachte.
  


  
    Ameisendreck!
  


  
    Da hörte Toklo neben sich ein anderes Geräusch– das tiefe Brummen eines fremden Bären.
  


  
    »So wirst du nie etwas fangen.«
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    18. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Mühsam gelang es Toklo, sich aus dem Tiefschnee zu befreien und festen Boden unter die Tatzen zu bekommen. Als er sich die Eiskristalle aus den Augen gewischt hatte, sah er über sich eine Eisbärin, die von ein paar Felsbrocken auf ihn hinabsah. Ihre Augen funkelten vergnügt.
  


  
    »Das ist wohl deine erste Schneewehe?«, fragte sie.
  


  
    »Wie du siehst, bin ich nicht so an Schnee gewöhnt«, erwiderte Toklo verärgert. »Ich bin nicht von hier.«
  


  
    Elegant sprang die Eisbärin von einem Fels zum nächsten. Bei genauerem Hinsehen erkannte Toklo, dass sie zu der Gruppe gehörte, die zuvor an der Höhle vorbeigezogen war.
  


  
    »Ich dachte, du wärst einer der Braunbären von der anderen Seite der Insel«, sagte sie.
  


  
    Toklos Pelz kribbelte, als die Eisbärin näher kam, und er machte sich auf einen Angriff gefasst. Nanulak hatte ihn ja gewarnt. »Nein«, brummte er. »Ich bin nur auf der Durchreise.«
  


  
    Die Bärin sah ihn überrascht an. »Wir haben hier nicht viele Besucher.«
  


  
    Toklo wollte ihr nicht allzu viel verraten, vor allem nicht von seinen Freunden und Nanulak. Soweit er wusste, waren das ja die Eisbären, die auf den Kleinen losgegangen waren.
  


  
    »Das überrascht mich nicht«, erwiderte er. »Bei Schnee kann man ja hier nicht einmal jagen.«
  


  
    »Na ja, in einer Schneewehe natürlich nicht«, erwiderte die Bärin belustigt. »Du hast wohl wirklich nicht viel Ahnung.« Mit einem aufmunternden Nicken fügte sie hinzu: »Komm mal hier hoch, hier ist es leichter.«
  


  
    Toklo vertraute der Bärin noch nicht, rappelte sich aber auf. Immerhin war er noch in der Nähe der Höhle, in der sich Nanulak und Lusa versteckten. Toklo kraxelte auf den Felsen, auf dem die Eisbärin stand. Die Schneedecke war dort gleich viel dünner und Toklo spürte den Stein unter seinen Tatzen. Die Eisbärin beobachtete ihn genau. Ihren Augen sah er an, dass sie sich amüsierte, als er etwas atemlos bei ihr ankam.
  


  
    »Ich heiße Tikaani«, stellte sie sich vor.
  


  
    »Ich bin Toklo«, schnaufte er und neigte den Kopf.
  


  
    »Also«, fuhr Tikaani fort, »ich bringe dir mal besser das Jagen bei, sonst verhungerst du noch und kommst nie da an, wo du hinwillst.«
  


  
    Sie klang freundlich, doch Toklo konnte sein Misstrauen nicht ablegen. »Was ist mit deinen Freunden?«, fragte er.
  


  
    In Tikaanis Augen blitzte Überraschung auf und Toklo hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Sie brauchte ja nicht zu wissen, dass er sie mit den anderen Eisbären gesehen hatte. Dann erwiderte sie: »Die können auch allein jagen. Das ist sowieso einfacher.« Sie blickte sich um und fügte hinzu: »Bist du denn allein unterwegs?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Toklo rasch. »Ich… ich habe gehört, hier gibt es Braunbären, und die wollte ich besuchen. Aber ich bleibe nicht lang.«
  


  
    Die Erklärung klang selbst in seinen Ohren ziemlich unbeholfen, doch Tikaani schien sich nicht darüber zu wundern. Ihr Blick ruhte auf der weiten Schneefläche, die sich vor ihr erstreckte. »Wenn der Schnee so tief ist«, begann sie, »muss man sich weiter oben aufhalten, wo es nicht so hohe Schneewehen gibt, denn der Wind fegt den Schnee nach unten. Unter dem Felsüberhang da kannst du nicht jagen.«
  


  
    Toklo nickte. Das habe ich auch schon gemerkt!
  


  
    »Im Tiefschnee kannst du auch kein Beutetier verfolgen«, fuhr Tikaani fort. »Du musst warten wie vor einem Robbenloch, aber ich schätze, da kennst du dich nicht so aus.«
  


  
    Ach nein? Ich weiß alles über den Robbenfang!, dachte Toklo entrüstet, sagte aber nichts.
  


  
    »Schauen wir mal, was wir finden«, verkündete Tikaani. Sie ging über die Felsen weiter, blieb neben einem kleinen Loch im Schnee stehen, reckte den Hals und schnupperte vorsichtig. »Da unten ist ein Lemming«, murmelte sie.
  


  
    »Ein Lemming?« Toklo hatte noch nie von so einem Tier gehört. Nach der Größe des Lochs zu schließen, konnte es nicht gerade riesig sein.
  


  
    »So einen hast du vorhin gejagt«, erklärte Tikaani. »Geh nicht zu nah an das Loch, sonst merkt er, dass wir hier sind. Wir müssen warten, bis er herauskommt.«
  


  
    Sie kauerte sich neben dem Loch nieder und Toklo tat es ihr gleich. Genau wie bei einer Robbe!
  


  
    »Wenn er kommt, ist er deiner«, fügte Tikaani leise hinzu. »Du musst bereit sein!«
  


  
    Sie blieb völlig ruhig, den Blick auf das Loch gerichtet, und Toklo stellte sich auf eine lange Wartezeit ein, obwohl es ihn hinter den Ohren juckte und er sich schrecklich gern gekratzt hätte. Sein Magen knurrte so laut, dass Tikaani es vielleicht sogar hören konnte. Da blickte sie auf und nickte ihm kurz zu.
  


  
    Hat sie etwa was gehört?, fragte sich Toklo überrascht. Das nennt man gute Ohren!
  


  
    Einen Augenblick später steckte der Lemming den Kopf aus dem Loch. Toklo wartete einen Herzschlag lang, biser ganz auf dem Schnee war: ein kleines, rundliches Tierchen mit geflecktem Fell in verschiedenen Brauntönen. Dann sprang er. Er war es nicht gewöhnt, etwas so Kleines zu fangen, und fürchtete, es würde ihm durch die Tatzen schlüpfen. Zu seiner Erleichterung spürte er, wie sich seine Krallen um das Fell schlossen.
  


  
    Ich hab’s geschafft!
  


  
    »Hier«, sagte er jedoch großmütig und schob den Lemming Tikaani zu. »Eigentlich ist das deiner.«
  


  
    Die Bärin schüttelte den Kopf. »Danke, aber du hast ihn gefangen«, erwiderte sie. »Und wahrscheinlich brauchst du ihn dringender als ich. Ich fange mir einen anderen.« Sie hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Kommst du jetzt zurecht?«
  


  
    Toklo nickte. »Lebst du hier in der Nähe?«, fragte er dann.
  


  
    »Meine Familie zieht umher«, antwortete Tikaani. »Wir sind, als das Wetter so schlecht war, in die Berge gekommen, weil man hier leichter Schutz findet und die Jagd auf den Felsen einfacher ist.« Sie legte den Kopf nachdenklich zur Seite und fuhr dann fort: »Würdest du gern eine Weile bei uns bleiben? Meiner Familie würde das nichts ausmachen und in der Höhle wäre noch Platz für dich.«
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. Er war überrascht, denn das war nicht der feindselige Empfang, den er nach Nanulaks Warnungen erwartet hatte. »Nein, danke, ich komme schon zurecht.« Ich wollte ja nur wissen, wo ihr seid, damit wir nicht aneinandergeraten, fügte er im Stillen hinzu.
  


  
    »Dann sehe ich dich vielleicht morgen wieder«, sagte Tikaani zum Abschied. »Bist du da noch in der Gegend?«
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte Toklo.
  


  
    Er sah ihr hinterher, während sie leichtfüßig von Stein zu Stein hüpfte. Schließlich schnappte er sich den Lemming und sprang von den Felsen, um sich auf den Rückweg zu machen. Sein Herz klopfte wild und ihm war seltsam warm.
  


  
    Was ist nur mit mir los? Wahrscheinlich war das die Anspannung, weil Eisbären in der Nähe waren. Sie hätten jederzeit angreifen können. Tikaani war ja richtig nett, aber mit den anderen ist vielleicht nicht zu spaßen, genau wie Nanulak es gesagt hat.
  


  
    Während er seine Spur im Schnee zurückverfolgte, sah sich Toklo immer wieder vorsichtig um. Als er an der Höhle ankam, vergewisserte er sich, dass er nicht beobachtet wurde, ehe er durch den Durchgang im Schnee kroch.
  


  
    Lusa und Nanulak versteckten sich in der hintersten Ecke der Höhle, die Augen ängstlich aufgerissen.
  


  
    »Du hast etwas zu fressen!«, rief Nanulak und kroch auf Toklo zu.
  


  
    »Wurdest du nicht angegriffen?«, fügte Lusa hinzu.
  


  
    »Nein«, erwiderte Toklo. »Alles in Ordnung.« Von Tikaani erzählte er den beiden lieber nichts. Lusa und Nanulak hätten womöglich Angst bekommen.
  


  
    In diesem Moment hörte Toklo Tatzenschritte, die sich knirschend der Höhle näherten. Er wirbelte herum und sah Kallik und Yakone vor sich. Kallik hatte eine Gans im Maul.
  


  
    »Prima habt ihr das gemacht«, lobte er die beiden erfreut. »Gab es Probleme?«
  


  
    Yakone schüttelte den Kopf. »Wir haben einen der Eisbären aus der Ferne gesehen, aber ich glaube, er hat uns nicht bemerkt.«
  


  
    »Gut«, knurrte Nanulak. »Ich hoffe, das bleibt auch so.«
  


  
    Es wurde bereits dunkel, als sich die vier ihre Beute teilten. Toklo spürte, wie ihm beim Fressen Wärme durch den Körper strömte. »Gibt es viele Eisbären auf der Insel?«, fragte er Nanulak.
  


  
    »Zu viele!«, knurrte Nanulak. »Dauernd machen sie den Braunbären Ärger, klauen ihnen die Beute und greifen ihre Jungen an.«
  


  
    Toklo war verwirrt. Tikaani hatte bei der Erwähnung der Braunbären auf der Insel freundlich gewirkt. Und sie war großzügig gewesen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie stahl oder auf hilflose Bärenjunge losging.
  


  
    »Mir wäre es nur recht, wenn ich nie wieder einen Eisbären zu Gesicht bekäme«, fuhr Nanulak fort. »Von mir aus können sie alle vom Erdboden verschwinden!«
  


  
    Kallik und Yakone wechselten einen verletzten Blick. Kallik schien kaum glauben zu können, was sie soeben gehört hatte. Yakone öffnete schon das Maul, um etwas zu erwidern, als Lusa ihn mit der Tatze am Bein berührte und den Kopf schüttelte.
  


  
    »Du brauchst aber doch keine Angst mehr zu haben«, antwortete Toklo stattdessen. »Jetzt weißt du ja, dass nicht alle Eisbären böse sind, und vor denen, die dir etwas zuleide tun wollen, beschützen wir dich.«
  


  
    Nanulak schnaubte. »Würdet ihr denn alle für mich kämpfen, wenn sie auf mich losgingen?«
  


  
    »Wir gehen besser schlafen«, unterbrach ihn Lusa und schob ihn zur Seite, um sich zwischen ihn und die Eisbären zu legen. »Mir fallen vor Müdigkeit schon die Augen zu. Und Streitereien kann ich heute gar nicht mehr gebrauchen.«
  


  
    »Ich schlafe neben dem Eingang«, erbot sich Toklo. »Falls feindlich gesinnte Eisbären uns finden, müssen sie erst an mir vorbei.«
  


  
    Als er es sich bequem machte, hörte er Nanulak verärgert brummen, doch der jüngere Bär sagte nichts mehr, sondern rollte sich zusammen und legte die Tatzen über die Nase. Lusa schnarchte bereits.
  


  
    Kallik und Yakone lagen Seite an Seite. Toklo hörte Yakone Kallik etwas ins Ohr flüstern, verstand aber nicht, was er sagte. Ich habe wirklich gedacht, Nanulak lernt, mit Kallik und Yakone auszukommen, dachte Toklo betrübt. Hoffentlich bringen die beiden noch ein bisschen Geduld für ihn auf.
  


  
    Die Sonne glitzerte auf dem Schnee, als Toklo am nächsten Morgen wieder auf die Jagd ging. Über Nacht hatte es nicht mehr geschneit, und als er losmarschierte, fiel Toklo auf, dass die Schneewehen unter ihrem eigenen Gewicht zusammengebrochen waren und das Gehen nun leichter fiel.
  


  
    Bald können wir weiter, dachte er und fragte sich, warum er bei dem Gedanken ein leises Bedauern verspürte. Vielleicht wäre es besser, noch ein Weilchen zu bleiben. In der Höhle kann man gut schlafen, und es scheint genug Beute zu geben, wenn man weiß, wo man suchen muss.
  


  
    »Hallo!«
  


  
    Der Ruf kam von einem nahe gelegenen Felsen, auf dem Toklo Tikaanis Silhouette erkannte, die sich gegen den blauen Himmel abzeichnete. Sie sprang ihm entgegen.
  


  
    »Ich habe gehofft, dass ich dich noch einmal treffe«, begrüßte sie ihn.
  


  
    Toklo scharrte verlegen mit der Tatze im Schnee und wusste nicht recht, was er antworten sollte. Falls Tikaani seine Befangenheit auffiel, sagte sie jedenfalls nichts.
  


  
    »Ich wollte dir noch zeigen, wie man Vögel jagt. Das ist schwieriger, weil sie fliegen können«, erklärte sie.
  


  
    Toklos musste lachen. Seine Verlegenheit war wie weggeblasen. »Was du nicht sagst!«
  


  
    Tikaani lachte mit und knuffte ihn mit der Schnauze in die Seite. Toklo sprang zurück, holte eine Tatze voll Schnee und warf sie nach ihr, erstarrte dann aber in der Bewegung, weil er fürchtete, sie könnte beleidigt sein. Doch Tikaani zahlte es ihm mit einer Schneesalve zurück und so ging es hin und her.
  


  
    Toklo hätte am liebsten den ganzen Tag so verbracht, doch Tikaani kam rasch auf die praktischen Dinge zurück. »Also gut. Wir müssen eine bestimmte Sorte Dornbusch finden«, unterbrach sie das Spiel. »Versuchen wir es mal mit dem da drüben.«
  


  
    Toklo folgte ihr und sah zu, wie sie sich durch die dornigen Äste wühlte, bis sie eine große Samenkapsel gefunden hatte. Die Samen rasselten, als sie sie mit dem Maul abriss.
  


  
    »Das macht uns aber nicht satt«, wandte Toklo ein, der sich gleichzeitig fragte, ob das vielleicht ein leckerer Happen für Lusa wäre.
  


  
    »Quatsch, das ist nicht für uns.« Tikaani verdrehte die Augen. »Pass mal auf.«
  


  
    Vorsichtig öffnete sie die Samenkapsel mit einer Kralle und schüttete die Samen auf den Schnee. Dann bedeutete sie Toklo, ihr zu folgen, und zog sich in den Schutz des Dornbuschs zurück.
  


  
    »Jetzt warten wir, bis die Samen einen Vogel anlocken«, erklärte sie. »Denk dran, dass du für den Sprung flachen Schnee brauchst, keine tiefe Schneewehe.«
  


  
    Toklo nickte und wünschte, er hätte Tikaanis Fähigkeit, die Tiefe des Schnees von oben zu beurteilen. Als er sich neben sie gekauert hatte, begann Tikaani, Toklo mit Schnee zu bedecken.
  


  
    »He, was machst du da?«, fragte er missmutig, da ihm gleich die Kälte durch den Pelz drang.
  


  
    »Dich verstecken, du Wolkenhirn!«, erwiderte Tikaani. »Dein brauner Pelz fällt zu sehr auf. Wenn du allein bist, kannst du dich stattdessen auch im Schnee wälzen.«
  


  
    »Na gut.« Hoffentlich kommt bald ein Vogel. Toklo fürchtete schon, er verwandelte sich langsam in einen Eisbären, als er Flügelschlagen hörte. Eine Gans landete neben ihnen und pickte die Samen auf.
  


  
    Beide Bären sprangen im gleichen Moment los, doch Toklo spürte, wie der Schnee unter seinen Hintertatzen nachgab. Tikaani war zuerst bei der Gans und brach ihr mit einem Schlag das Genick.
  


  
    »Ja!«, brüllte Toklo voller Begeisterung. »Toller Fang!«
  


  
    Einen Moment lang trafen sich seine und Tikaanis Blicke und sie standen schweigend da.
  


  
    »Du warst auch nicht schlecht«, lobte ihn die Bärin. Sie zögerte. »Du könntest doch hierbleiben? Andere Braunbären haben das auch getan.«
  


  
    Toklo verschlug es kurz die Sprache. »Ich kann nicht bleiben«, erwiderte er. Er musste sich regelrecht zwingen, die Worte auszusprechen. »Ich bin hier nicht zu Hause.«
  


  
    »Du könntest es aber sein.«
  


  
    Toklo blinzelte. »Ich habe gehört, die Braunbären und die Eisbären auf dieser Insel kommen nicht besonders gut miteinander aus«, meinte er vorsichtig.
  


  
    »Ein paar schon«, bestätigte Tikaani. »Andere haben sogar zusammen Junge.« Dann fügte sie seufzend hinzu: »Manche auch nicht. Aber so muss es ja nicht immer sein.«
  


  
    Und wenn ich wirklich bleiben würde?, fragte sich Toklo aufgewühlt. Wir könnten uns hier niederlassen. Mit solchen Eisbären kommt sicher auch Nanulak aus.
  


  
    Dann entdeckte er hinter Tikaani eine schwache Silhouette in Form eines kleinen Braunbären.
  


  
    Ujurak!
  


  
    Die Stimme seines Freundes, erfüllt mit Traurigkeit, hallte in Toklos Kopf wider: Vergiss nicht, was wirklich wichtig ist. Ujurak sah Toklo in die Augen, während er langsam verblasste. Toklo musste an die hohen Bäume und die breiten Flüsse seiner Heimat denken.
  


  
    Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid, Tikaani. Ich kann nicht bleiben.« Er hatte ein schlechtes Gewissen, als er die Enttäuschung in den Augen der Eisbärin sah. »Aber vielen Dank für deine Jagdtipps! Und wenn ich bleiben könnte, dann würde ich es wirklich tun.« Er wünschte, er könnte ihr alles erzählen: von seinen Gefährten, der Wanderung zur Sterneninsel, seinem lang gehegten Traum, einen Wald mit anderen Braunbären und leckerem Wild zum Jagen zu finden. Ein festes Revier– ein Zuhause. Warum kamen ihm diese Pläne plötzlich so unwirklich vor? Könnte er genauso gut hier glücklich werden, bei Tikaani?
  


  
    »Wenn du deine Meinung änderst, komm einfach zurück«, unterbrach die Eisbärin seine Gedanken. »Ich werde hier sein.«
  


  
    Toklo nickte. »Daran werde ich denken«, versprach er. Er neigte den Kopf, und sie verabschiedeten sich mit einem Schnäuzeln, das kurz war, aber lang genug, dass er ihren süßen Atem roch und die Wärme in seinem Fell spürte. Er schloss die Augen. Warum vergisst man manchmal so leicht, was wirklich wichtig ist? Er hörte ein Knirschen im Schnee, und als er die Augen öffnete, trottete Tikaani davon. Toklo überkam eine tiefe Traurigkeit. Er würde immer treu zu seinen Gefährten halten, egal, was geschah, aber in diesem Augenblick hatte er das Gefühl, ein Stück von sich selbst zu verlieren.
  


  
    Mit der Gans im Maul, Tikaanis Abschiedsgeschenk, machte er sich auf den Rückweg zur Höhle. Als er sich kurz umdrehte, sah er, dass die Eisbärin auf einem Felsen stand und ihm nachschaute. Dann bog er um ein Dorngebüsch und verlor sie aus den Augen.
  


  
    Die Erkenntnis, dass nicht alle Eisbären auf der Insel feindselig waren, ermutigte Toklo, doch Nanulak ging vor. Wenn der junge Bär solche Angst vor Eisbären hatte, dass er nicht länger auf der Insel bleiben wollte, mussten sie weiter, bis sie eine neue Heimat fanden, in der sie in Sicherheit leben konnten.
  


  
    Das ist meine Aufgabe, entschied Toklo. Auch wenn es bedeutet, dass ich Tikaani nicht wiedersehen werde. Traurig stapfte er weiter.
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    19. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik trottete durch den weichen Schnee, froh, nach den Ruhetagen in der Höhle wieder Bewegung in ihre Muskeln zu bekommen. Toklo, der die Führung übernommen hatte, schritt flott voran.
  


  
    Toklo ist wieder ganz der Alte, dachte Kallik. Es war schrecklich, wie verändert er war, nachdem wir ihn aus dem Tunnel befreit hatten. Jetzt fühlt er sich hier fast so heimisch wie ein Eisbär. Er kann sogar im Schnee jagen! Yakone und Kallik hatten den Trick mit den Samen ausprobiert, den Toklo ihnen beigebracht hatte. Sie hatten tatsächlich eine Gans erwischt, die noch größer war als die, die Toklo mitgebracht hatte.
  


  
    Vielleicht lag es daran, dass alle endlich einmal satt waren, jedenfalls hatte sich die Stimmung merklich gebessert. Sogar Nanulak war guter Dinge und hatte seine Angst vor den Eisbären vergessen. Ständig wollte er von Toklo noch mehr Geschichten über Flüsse und Wälder hören.
  


  
    Obwohl Toklo wieder zu sich gefunden hatte, wirkte er an diesem Tag still und antwortete nur kurz auf Nanulaks Flut von Fragen. Kallik ging einen Schritt schneller und holte zu ihm auf. »Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich.
  


  
    Für einen kurzen Moment blickte Toklo sie verwirrt an, als ob er sie nicht zu kennen schien. »Ja, ja, alles in Ordnung«, erwiderte er dann.
  


  
    Tagelang hatten die Bären am Horizont schon Eis glitzern sehen. Nun brachte ein steiler Anstieg über Schnee und Felsen sie zum Rand der Eisfläche, die aussah wie ein gefrorenes Meer, mitten in den Bergen. Kallik sog die kalte Luft ein.
  


  
    »Ist das schön!«, flüsterte sie. »Ich habe mir nie träumen lassen, dass es oben im Gebirge so viel Eis gibt.«
  


  
    Yakone stand völlig reglos da, die Schnauze erhoben und den Blick auf das riesige Eismeer gerichtet. »Das ist schon etwas Besonderes.«
  


  
    »Glaubt ihr, das ist das gefrorene Meer?« Lusas Augen waren vor Staunen weit aufgerissen. »So etwas haben wir ja noch nie gesehen.«
  


  
    »Es gibt viel, was wir noch nie gesehen haben«, merkte Toklo an.
  


  
    »Das ist einfach nur Eis«, erklärte Nanulak und schüttelte sich den Pelz aus. »Da drunter ist kein Meer. Im Feuerhimmel schmilzt das Eis und darunter ist nichts als Fels.«
  


  
    Kallik ging ein paar Schritte auf die glatte Fläche. Das Eis unter ihren Tatzen fühlte sich gut an. »So etwas zu sehen ist die weite Wanderung schon wert«, murmelte sie.
  


  
    »Ab jetzt müsste es leichter gehen«, meinte Yakone, fügte aber schnell hinzu: »Zumindest für Kallik und mich. Tut mir leid, ich vergesse immer, dass Braunbären und Schwarzbären das Wandern auf dem Eis nicht gewöhnt sind.«
  


  
    Toklo machte versuchsweise ein paar Schritte und konnte kaum das Gleichgewicht halten, genau wie damals bei der Überquerung des endlosen Eises. Da sie nun schon mehrere Monate über Land oder Schneeflächen gewandert waren, war Toklo das Eis nicht mehr gewöhnt. Nanulak folgte ihm und im gleichen Moment rutschten ihm die Beine weg und er landete mit einem erschrockenen Quietschen auf dem Bauch.
  


  
    Seine Tatzen sind mehr wie Yakones als wie Toklos, dachte Kallik. Er müsste auf dem Eis doch gut zurechtkommen. Stellt er sich absichtlich wie ein Braunbär an, wie Toklo?
  


  
    »Wir dürfen nicht vergessen, dass es hier keine Robben gibt«, sagte Toklo und rutschte zu Nanulak hinüber, um ihm aufzuhelfen. »Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Hasen oder Füchse hier ihre Höhlen haben. Wir müssen uns nah am Rand halten, damit wir Beute machen und Blätter und Zweige für Lusa finden können.«
  


  
    Die kleine Schwarzbärin riss das Maul zu einem Gähnen auf. »Ja, bitte.«
  


  
    Kallik war enttäuscht. Beim Anblick der riesigen Eisfläche hatte sie sich darauf gefreut, sie näher zu erkunden.
  


  
    »Wir könnten ja ein wenig aufs Eis hinausgehen«, schlug Yakone vor. »Ich meine, nur Kallik und ich. Wir sollten es uns sowieso genauer ansehen, um nach Gefahren Ausschau zu halten.«
  


  
    »Das ist eine tolle Idee!«, rief Kallik.
  


  
    Toklo sah die beiden zweifelnd an. »Mir gefällt es nicht, wenn wir uns trennen.«
  


  
    »Wir gehen ja nicht weit«, versprach Yakone.
  


  
    »Also… na gut.« Toklo nickte widerstrebend. »Ich ruhe mich ein bisschen aus und gehe dann jagen. Willst du mit den beiden mitgehen, Lusa?«
  


  
    »Auf keinen Fall! Ich bleibe bei dir und schlafe ein bisschen.« Ihre Worte mündeten in ein gewaltiges Gähnen.
  


  
    »Nanulak?« Kallik wäre lieber allein mit Yakone losgegangen, wollte aber Nanulak nicht übergehen. »Willst du mitkommen und das Eis erkunden?«
  


  
    Nanulak sah sie ängstlich an. »Nein, ich bleibe bei Toklo«, erwiderte er. »Vielleicht sind Eisbären hier oben.« Er drehte Kallik und Yakone den Rücken zu, folgte Toklo zum Rand des Eises und kuschelte sich eng an ihn.
  


  
    Ich glaube, er traut uns immer noch nicht, dachte Kallik.
  


  
    Toklo knuffte Nanulak beruhigend in die Seite. »Wir treffen uns dann wieder hier«, sagte er zu Kallik. »Und um der Geister willen, seid vorsichtig.«
  


  
    Kallik antwortete mit einem Nicken, ehe sie sich umdrehte und mit Yakone aufs Eis hinauswanderte. Bei der Kälte unter den Tatzen, den Wolken, die über sie hinwegtrieben, und dem vertrauten Gleiten über das Eis wallte Freude in ihr auf.
  


  
    »Findest du nicht auch«, unterbrach Yakone ihre Hochstimmung, »dass sich Nanulak in Toklos Gegenwart wie ein hilfloses Bärenbaby benimmt? Man kann kaum glauben, dass er fast so alt ist wie wir.«
  


  
    »Aber er hat keine Familie mehr«, rief ihm Kallik in Erinnerung. Bei dem Gedanken daran, wie schrecklich es für sie gewesen war, ihre Mutter und Taqqiq zu verlieren, konnte sie nicht umhin, Mitleid für Nanulak zu empfinden.
  


  
    »Kann ja sein. Aber ich glaube immer noch, dass er auch allein zurechtkommen müsste. Du und Lusa und Toklo, ihr musstet das ja auch. Was ist so Besonderes an Nanulak?«
  


  
    Einerseits teilte Kallik Yakones Ansicht. Nanulak war nicht der einzige Bär, der Verlust und Not erlitten hatte. Trotzdem fühlte sie sich für den jüngeren Bären verantwortlich. Vielleicht liegt es daran, dass ich Kissimi zurücklassen musste. Wehmütig dachte sie an das kleine Eisbärenjunge, das sie bei seinen Verwandten auf der Sterneninsel gelassen hatte. Ich vermisse ihn und hätte mich gern um ihn gekümmert. Aber er hätte die Reise nie überlebt.
  


  
    »Komm, wir rennen ein bisschen«, schlug Yakone vor. »Ich bin schon so lange nicht mehr richtig übers Eis gejagt.«
  


  
    Er stürmte los, ohne Kalliks Antwort abzuwarten. Kallik schob die Gedanken an Nanulak beiseite und nahm die Verfolgung auf. Es war ein großartiges Gefühl, nach Herzenslust zu rennen, die glatte Eisfläche unter den Tatzen zu spüren und die kalte Luft im Pelz.
  


  
    Hier ist es gut, dachte sie. Vielleicht wäre das Leben hier besser als am gefrorenen Meer?
  


  
    Yakone verringerte das Tempo, blieb keuchend stehen und drehte sich zu Kallik um. »War das toll!«, rief er. Dann hielt er einen Augenblick inne und berührte mit der Nasenspitze Kalliks Ohr. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er. »Du siehst irgendwie besorgt aus.«
  


  
    »Nein, nein«, erwiderte Kallik. »Ich habe mich nur gefragt, ob wir das Richtige tun, wenn wir zum gefrorenen Meer zurückkehren.«
  


  
    Yakone blinzelte überrascht. »Warum denn?«
  


  
    » Es ist nur… es wird ein hartes Leben dort. Die Schneeschmelze kommt jedes Jahr früher. Für Eisbären ist es schwierig, genug zu fressen zu finden, bevor sie an Land gehen.«
  


  
    »Ich verstehe.« Yakone wirkte dennoch verwirrt. »Aber ich habe gedacht, du willst zu deinem Bruder.«
  


  
    »Vielleicht ist Taqqiq ja gar nicht da!«, brach es aus Kallik heraus. Sie sprach diese Befürchtung zum ersten Mal aus. »Und wenn doch, will er uns vielleicht gar nicht sehen«, fügte sie traurig hinzu. Sie musste daran denken, wie feindselig ihr Bruder gewesen war, als sie ihm am Großen Bärensee zum ersten Mal wieder begegnet war.
  


  
    Yakone drückte sich tröstend gegen ihre Flanke. »Wenn dein Bruder Wolken im Hirn hat, dann hat er eben Pech gehabt«, erklärte er. »Außerdem hast du doch mich.«
  


  
    »Ich weiß.« Kallik drückte die Nase an Yakones Kopf.
  


  
    »Ich finde, wir sollten zum gefrorenen Meer gehen«, fuhr Yakone fort. »Ich möchte es gern sehen, wo du mir doch so viel darüber erzählt hast. Wenn es uns da nicht gefällt, ziehen wir eben weiter. Wir können hierher zurückkommen oder auch zur Sterneninsel gehen.«
  


  
    Kallik spürte, wie sich der dicke Sorgenknoten in ihrem Bauch allmählich auflöste. »Natürlich, das stimmt. Wir können überall hin!«
  


  
    »Aber jetzt wollen wir erst mal…«, begann Yakone.
  


  
    Ein wütendes Brüllen unterbrach ihn. Kallik wirbelte herum und sah einen riesigen Eisbären auf sich zukommen. Es war ein ausgewachsener männlicher Bär mit zottigem gelbem Fell. Sein Maul war weit aufgerissen.
  


  
    »Raus hier! Das ist mein Revier!«, herrschte er sie an.
  


  
    »Entschuldigung, wir…«, begann Yakone.
  


  
    »Ich habe dich mit einem Braunbären gesehen«, unterbrach ihn der alte Bär. »Und mit einem dieser unseligen Mischlinge.«
  


  
    »Wo ist das Problem?«, fragte Yakone ruhig. »Hier ist doch gewiss Platz für alle Bären?«
  


  
    Der alte Bär bleckte die Zähne. »Eisbären sollten weiß sein und Braunbären sollten braun sein. Also, haut jetzt ab! Oder muss ich euch erst zeigen, wie ein echter Eisbär kämpft?«
  


  
    »Es ist überhaupt nicht nötig…«, wollte Yakone erklären. Da stieß der alte Bär ein wütendes Brüllen aus und schlug mit der Tatze nach Yakones Bein.
  


  
    Einen Herzschlag lang war Kallik vor Schreck wie erstarrt. Was haben wir uns nur gedacht? Yakone stand das Maul offen. Er schien unschlüssig, was er von der Feindseligkeit des alten Bären halten sollte. Doch Kallik fasste sich blitzschnell wieder. Sie gab Yakone einen Schubs, gerade als der alte Bär erneut ausholte. »Sag nichts– lauf!«
  


  
    Die beiden machten kehrt und flohen Seite an Seite über das Eis. Der alte Bär stieß abermals ein Brüllen aus und galoppierte ihnen hinterher. Als sich Kallik umdrehte, schien er aufgeholt zu haben. Yakone war mit seinem verletzten Bein nicht so schnell und Kallik wollte ihm nicht davonlaufen.
  


  
    »Ich könnte mit ihm kämpfen«, keuchte Yakone.
  


  
    »Nein, du Wolkenhirn! Was wäre, wenn er dich verwundet?« Angst wallte in Kallik auf. »Dann könntest du nicht weiterwandern.« Sie sah sich nicht noch einmal um, meinte aber, den Atem des Alten in ihrem Nacken zu spüren. Als das Ende der Eisfläche in Sicht kam, standen dort Toklo, Nanulak und Lusa, die aber noch endlos weit weg zu sein schienen.
  


  
    Wir dürfen den Bären nicht in ihre Richtung lotsen!, dachte Kallik verzweifelt. Da entdeckte sie eine Stelle, an der das Eis gebrochen war. Zackige Eissplitter stachen empor und glitzerten in der Sonne.
  


  
    »Da lang!«, keuchte sie.
  


  
    Yakone dicht auf den Fersen, stürzte Kallik auf die Stelle zu, bog aber im letzten Moment ab und raste darum herum. Wenige Herzschläge später hörte sie hinter sich den alten Bären vor Schmerz und Wut brüllen. Als sie einen Blick zurück riskierte, sah sie ihn mitten in den Eissplittern. Mühsam kämpfte er sich daraus hervor.
  


  
    Yakone nickte Kallik zu. »Gut gemacht!«, lobte er sie.
  


  
    Als sie fast am Rand des Eises angelangt waren, kam ihnen Nanulak entgegen. »Toklo hat eine Gans erwischt«, verkündete er so stolz, als hätte er den Fang selbst gemacht. »Wir haben euch etwas…«
  


  
    Seine Worte gingen in ein erschrockenes Quietschen über, als Yakone ihm einen Schubs gab, der ihn fast von den Tatzen riss. »Lauf!«
  


  
    Nun erst sah Nanulak den alten Eisbären, der mit seinen Verletzungen nun zwar viel langsamer war, die Jagd aber noch nicht aufgegeben hatte.
  


  
    Nanulaks Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Ein Eisbär!«, kreischte er. »Er will mich holen!«
  


  
    Kallik schob ihn vom Eis auf Toklo und Lusa zu.
  


  
    »Was ist passiert?«, wollte Toklo wissen.
  


  
    »Wir müssen weg hier«, erwiderte Kallik.
  


  
    »Aber Yakone ist verletzt«, wandte Lusa ein und musterte sorgenvoll Yakones Bein, an dem aus einem tiefen Kratzer Blut in den Schnee tropfte. »Und ich weiß nicht, wo wir hier oben Kräuter finden können.«
  


  
    »Das geht schon«, beruhigte sie Yakone. »Kommt, wir hauen ab.«
  


  
    Kallik schob Lusa auf Toklos Rücken. Grimmig stieß Toklo Nanulak vor sich her und führte dann die anderen im Galopp davon. Als Kallik, die die Nachhut bildete, noch einmal einen Blick zurück wagte, sah sie, dass der alte Bär am Rand der Eisfläche stehen geblieben war.
  


  
    »Lasst euch hier nicht noch einmal blicken!«, brüllte er ihnen nach.
  


  
    Empört beobachtete Kallik, wie er sich über Toklos Gans hermachte. Das war unsere!, dachte sie mit knurrendem Magen. Die Eiskappe, die ihnen so verlockend erschienen war, wirkte plötzlich gefährlich und furchterregend. Kallik konnte sich nun nicht mehr vorstellen, sich auf dieser Insel niederzulassen.
  


  
    Nanulak hat uns ja gesagt, dass die Eisbären hier gefährlich sind, überlegte sie traurig. Wie es aussieht, hat er wohl recht gehabt.
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    20. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa sog mit bebenden Nüstern die Luft ein und schnappte den schwachen Duft von Flechten auf. Nanulak hatte ihr beigebracht, wie man sie durch die Schneedecke hindurch wittern konnte, und nun war sie stolz, dass es ihr gelungen war. Bei dem Gedanken, nach den leckeren Pflanzen zu graben, lief ihr das Wasser im Maul zusammen.
  


  
    Seit der alte Bär sie vom Eis vertrieben hatte, waren sie einen halben Tag gewandert, und Toklo hatte beschlossen, noch bei Helligkeit haltzumachen, damit Yakone sein verletztes Bein schonen konnte. Sie hatten einen sicheren Unterschlupf zwischen Dornbüschen gefunden und Toklo und Kallik waren jagen gegangen.
  


  
    Der Flechtengeruch verlor sich. Lusa ging schnuppernd im Kreis, konnte die Witterung aber nicht wieder aufnehmen. »Ich bin doch nicht so gut, wie ich dachte«, murmelte sie. Die Sonne war untergegangen und die Dämmerung brach herein. Als sie unter ihren Tatzen ein Knacken hörte, fuhr sie zusammen, und der Gedanke an die leckeren Flechten war wie weggeblasen. Ohne das Knurren ihres Magens zu beachten, machte Lusa sich auf den Rückweg zur Höhle. Sie hatte sich weiter entfernt, als sie vorgehabt hatte.
  


  
    Doch die eigene Spur zurückzuverfolgen war im Dämmerlicht nicht so einfach. Steine und verkrüppelte Büsche warfen unheimliche Schatten. Lusa hatte Mühe, ihren Weg zu finden. Wind kam auf und fegte über die Landschaft. Lusa meinte, in dem Heulen höhnische Stimmen zu hören.
  


  
    Plötzlich gab unter ihr der Schnee nach. Lusa stieß vor Schreck einen Schrei aus und rutschte in eine flache Mulde. Mit einem Schlag landete sie auf spitzen Steinen, die durch die Schneedecke lugten.
  


  
    »Dummer Bär!«, schimpfte sie sich. »So etwas passiert, wenn man zu schnell unterwegs ist.«
  


  
    Als sie sich aufrappelte, fuhr Lusa ein stechender Schmerz in die rechte Hintertatze. Sie musste feststellen, dass sie zwischen einem Felsbrocken und einer dicken Eisplatte eingeklemmt war. Sie zog und zerrte, konnte ihre Tatze aber nicht befreien.
  


  
    Was mache ich jetzt nur? Panik stieg in ihr auf.
  


  
    Sie war wohl in ein gefrorenes Bachbett gefallen, dabei hatte sie sich die Tatze eingeklemmt. Vor Angst kroch ihr die Kälte in den Pelz. Sie streckte sich und spähte zu beiden Seiten über die schneebedeckte Böschung des Bachs.
  


  
    »Hilfe!«, rief sie, nicht sicher, ob einer der anderen Bären in Hörweite war und ob ihre Stimme überhaupt gegen das Heulen des Windes ankam. »Toklo! Kallik! Helft mir!«
  


  
    Doch kein Bär antwortete auf ihre Rufe. Lusa wartete, versuchte noch einmal vergeblich, sich zu befreien, und rief dann wieder: »Hilfe! Hier! Ich stecke fest! Hilfe!«
  


  
    Noch immer keine Antwort.
  


  
    Früher oder später müssen sie mich ja finden, dachte Lusa. Immerhin haben wir Toklo sogar unter der Erde gefunden. Nur… ich wünschte, sie würden sich beeilen!
  


  
    Es war bereits dunkel und der Himmel war von glitzernden Sternen übersät. Als Lusa über sich Ujuraks Sternengestalt leuchten sah, beruhigte sie das ein wenig, denn sie wusste, ihr Freund wachte über sie.
  


  
    Bitte, Ujurak, flehte sie. Schick mir einen Bären, der mich findet!
  


  
    Nur einen Herzschlag später hörte sie knirschende Tatzenschritte im Schnee. Als sie sich danach umsah, entdeckte sie einen Grizzly, der ein paar Bärenlängen weiter um ein Dorngebüsch trottete, den Kopf gesenkt, als folgte er einer Spur. Zuerst dachte sie, es sei Toklo, doch als er näher kam, erkannte sie Nanulak.
  


  
    »Nanulak!«, rief sie mit vor Erleichterung zitternder Stimme. »Nanulak, hilf mir! Ich stecke fest!«
  


  
    Nanulak hob den Kopf und sah sich um, als wollte er herausfinden, wo die Rufe herkamen.
  


  
    »Hier!«, rief Lusa, der Ruf ging jedoch im Gekreisch einer Vogelschar über ihrem Kopf unter. Sie fragte sich, ob sie Nanulaks Beute aufgeschreckt hatte.
  


  
    Nanulak drehte den Kopf, und Lusa war sich sicher, dass er sie nun gesehen hatte. »Danke, Ujurak!«, rief sie.
  


  
    Doch in diesem Moment drehte Nanulak ab und trottete wieder zu den Dornbüschen zurück, immer schneller, bis er regelrecht davonjagte.
  


  
    Lusa war wie versteinert vor Entsetzen. »Nanulak!«, rief sie. »Nanulak, lass mich nicht im Stich!«
  


  
    Doch da war er schon weg.
  


  
    Lusa zerrte panisch an ihrer Tatze. Über sich hörte sie Flügelschlagen. Als sie aufblickte, kreisten Vögel über ihr, immer niedriger und niedriger, bis einer von ihnen hinabstieß und nach ihr hackte.
  


  
    Lusa schlug mit der Tatze nach dem Tier. Sie traf zwar nicht, doch die Vögel zogen sich ein Stück zurück, nur um einen Augenblick später wieder anzugreifen. Flügel schlugen ihr um die Ohren und Schnäbel pickten ihr in den Rücken.
  


  
    Ich werde hier sterben! Die Vögel fressen mich bei lebendigem Leib!, dachte Lusa, und Entsetzen ergriff ihren ganzen Körper.
  


  
    Da hörte Lusa wieder Tatzenschritte, die eilig näher kamen, und dann Kalliks Stimme: »Hier lang! Die Vögel haben Beute gefunden.«
  


  
    »Oh, danke, Arcturus!«, rief Lusa. »Kallik! Toklo! Hilfe!«
  


  
    Toklo galoppierte auf sie zu. »Das ist keine Beute, das ist Lusa!«
  


  
    »Helft mir hier raus!«, rief Lusa. »Meine Tatze steckt fest.«
  


  
    Kallik sprang in das gefrorene Bachbett und untersuchte das Eis, während sich Toklo brüllend auf die Hintertatzen erhob und auf die Vögel eindrosch, bis sie das Weite suchten. Ihr Kreischen verklang in der Ferne.
  


  
    Kallik zerrte neben Lusas Tatze an dem Eis. »Versuch es noch mal«, sagte sie.
  


  
    Lusa zog und diesmal bekam sie die Tatze frei. Schwankend stand sie auf und kletterte aus der Mulde.
  


  
    »Bist du verletzt?«, fragte Kallik.
  


  
    Lusa bewegte den Knöchel hin und her. Er war ein wenig wund, doch sie konnte auf dem Bein stehen. »Das wird bestimmt wieder«, sagte sie. »Danke, dass ihr mich gerettet habt. Ich dachte schon, ich käme da überhaupt nicht mehr raus.«
  


  
    »Pass in Zukunft besser auf, wo du hintrittst«, grummelte Toklo und gab ihr einen liebevollen Nasenstüber.
  


  
    »Habt ihr Nanulak gesehen?«, fragte Lusa auf dem Rückweg zur Höhle.
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Ich dachte, er wäre bei Yakone geblieben.«
  


  
    »Nein, er war hier«, fuhr Lusa fort. Empörung stieg in ihr auf. »Ich habe ihn gesehen und gerufen, aber er ist einfach weitergegangen und hat mir nicht geholfen. Vielleicht hat er mich ja nicht gesehen«, fügte sie noch hinzu.
  


  
    »Oh, das ist schrecklich!«, erwiderte Kallik. »Das tut ihm bestimmt furchtbar leid, wenn er das erfährt.«
  


  
    Für mich war es schrecklich, immerhin hat er mich einfach im Stich gelassen, dachte Lusa. Und ich bin fast sicher, dass er mich gesehen hat.
  


  
    Als sie in den Unterschlupf kamen, fanden sie dort Yakone und Nanulak vor. Nanulak hatte sich zusammengerollt und schien gerade einzuschlafen.
  


  
    »Nanulak, warum hast du mir nicht geholfen?«, knurrte Lusa.
  


  
    Nanulak sprang auf. »Was habe ich?«
  


  
    Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Lusa fragte sich, ob ihn ihre Worte erschreckten oder die Tatsache, dass sie leibhaftig vor ihm stand.
  


  
    »Ich bin mit der Tatze im Eis stecken geblieben«, erklärte sie. »Ich habe dich gesehen und gerufen, aber du bist einfach weggegangen.«
  


  
    »Ich habe dich nicht gesehen«, erwiderte Nanulak blinzelnd. »Es tut mir leid, Lusa, aber ich habe dich wirklich nicht gesehen.«
  


  
    Das muss er ja wohl sagen, oder? »Du hast genau zu mir hergeschaut«, gab sie zurück.
  


  
    »Lusa, vergiss nicht, was da draußen los war: Es war dunkel und du hast unten im Bachbett festgesteckt«, gab Toklo zu bedenken. »Der Wind hat geheult und dann das Kreischen der Vögel. Manch ein Bär hätte dich da nicht bemerkt.«
  


  
    Kallik nickte. »Wir hätten dich auch nicht gefunden, wenn die Vögel nicht gewesen wären.«
  


  
    »Trotzdem bin ich mir sicher, er hat mich gesehen«, murmelte Lusa. Es verletzte sie, dass ihre Freunde für Nanulak Partei ergriffen.
  


  
    »Warum sollte Nanulak dich da draußen im Stich lassen und anschließend auch noch lügen?«, knurrte Toklo.
  


  
    Ärgerlich wandte sich Lusa ab.
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, Lusa«, kam Nanulaks Stimme flehend von hinten, doch Lusa schenkte ihm keine Beachtung.
  


  
    Sie rollte sich am Rand der Höhle zusammen und legte sich die Tatzen über die Nase.
  


  
    Noch ein einziges Wort und es würde einen richtigen Streit geben, das war klar. Lusa wollte das nicht, zumal es nicht so aussah, als wäre auch nur ein Bär auf ihrer Seite.
  


  
    Wir sind seit Ewigkeiten befreundet. Warum glauben sie ihm und nicht mir?
  


  
    Doch dann kam ihr der Gedanke, dass sie sich vielleicht doch täuschte. Es war höchst unwahrscheinlich, dass ein Bär einen anderen einfach sterben ließ. Kallik hatte recht. Nanulak hatte sie in der Dunkelheit und bei dem Lärm des Windes und der Vögel vielleicht wirklich nicht bemerkt.
  


  
    Trotzdem: In ihr nagte Misstrauen gegen den kleinen Mischlingsbären. Sie hatten sich über das Ufer des Bachs hinweg in die Augen gesehen. Er musste sie so deutlich erkannt haben wie sie ihn. Mir ist es egal, was die anderen denken. Ich behalte ihn ab jetzt im Auge.
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    21. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Ich muss mich um Nanulaks Sicherheit kümmern, dachte Toklo. Das ist wichtiger als alles andere.
  


  
    Nach ihrer verzweifelten Flucht vor dem Eisbären und Lusas Unfall hatten sich die Bären noch einen Tag im Dornengebüsch ausgeruht. Sie hatten weder Eisbären noch Grizzlys gesehen, doch, wie Toklo wusste, wimmelte es auf der Insel ja nur so vor Bären.
  


  
    Es gibt also doch eine Feindschaft zwischen Eisbären und Braunbären, dachte er. Tikaani muss eine Ausnahme gewesen sein.
  


  
    »Wir müssen zusehen, dass wir von der Insel kommen«, sagte er leise zu Kallik und Yakone. Lusa schlief noch und Nanulak hockte am Rand des Dickichts und hielt Wache.
  


  
    Kallik nickte. »Ich fühle mich hier auch nicht wohl«, erklärte sie. »Irgendetwas stimmt nicht. Je früher wir hier weg sind, desto besser.«
  


  
    »Und vielleicht wandern wir lieber nachts«, schlug Yakone vor. »Da gehen wir den anderen Bären aus dem Weg.«
  


  
    »Gute Idee«, brummte Toklo. »Wir machen uns heute Abend auf den Weg.«
  


  
    Nach Sonnenuntergang trotteten sie los. Auf ihrem Marsch durch die Dunkelheit hatte Toklo alle Sinne darauf ausgerichtet, das kleinste Anzeichen für die Anwesenheit anderer Bären aufzuspüren. Doch er roch nur die frostige Luft und hörte nichts als das Knirschen ihrer Tatzen im Schnee.
  


  
    Eine Nacht nach der anderen wanderten sie so über den äußersten Bergrücken der Insel. Bei Sonnenaufgang suchten sie einen Unterschlupf oder gruben sich eine Höhle in den Schnee, in der sie unruhig schliefen, bis es wieder dämmerte.
  


  
    Ich bin so müde, dass mir bald die Tatzen abfallen, grummelte Toklo im Stillen. Und mein Magen ist ratzeputzeleer!
  


  
    Da die Jagd nachts schwieriger war und sie sich auch nicht aufteilen wollten, fanden sie unterwegs kaum etwas zu fressen.
  


  
    Was würde ich für einen Moschusochsen oder ein Karibu geben! Schon bei dem Gedanken daran lief Toklo das Wasser im Maul zusammen. Die dürren Schneehasen füllen einem Braunbären ja nicht einmal den hohlen Zahn! Und Tikaanis Jagdtipps helfen in der Dunkelheit auch nicht weiter.
  


  
    Zuversicht empfand Toklo nur, wenn er in den Himmel blickte und Ujuraks Gestalt zwischen den Sternen glitzern sah. Doch auch das war nur ein schwacher Trost, denn immerhin hatte ihn sein Freund im Traum stehen lassen.
  


  
    Yakone und Kallik trotteten Seite an Seite, den Kopf gesenkt, und unterhielten sich leise. »Ich kann es nicht erwarten, das gefrorene Meer zu sehen«, hörte Toklo Yakone einmal sagen. »Kann man da gut jagen?«
  


  
    »Bis das Eis schmilzt, gibt es jede Menge Robben«, erwiderte Kallik. »Ach, ich wünschte, ich könnte mir gleich jetzt den Bauch mit Robbenfleisch vollschlagen!«
  


  
    Lusa, die auf Yakones Rücken kauerte und ausnahmsweise wach war, beteiligte sich nicht an dem Gespräch.
  


  
    Ob sie sich wohl einsam fühlt?, dachte Toklo. Ich werde ihr helfen, einen Ort zu finden, wo es Bäume gibt und andere Schwarzbären. Einen Ort, an dem sie sicher ist und gut leben kann. Dann wandere ich mit Nanulak weiter.
  


  
    Bei dem Gedanken an den jüngeren Bären durchflutete Toklo eine tiefe Befriedigung. Ich war begraben unter Zweigen und Erde, dachte er und rief sich die Angst und Verzweiflung in Erinnerung, die ihn im Tunnel geplagt hatten. Ich bin fast gestorben. Und jetzt habe ich das Gefühl, ich lebe wieder. Ich weiß, Ujurak hat mir Nanulak geschickt.
  


  
    Wenn er daran dachte, was er Nanulak alles über das Leben der Grizzlys beibringen wollte, vergingen Müdigkeit und Hunger. Ich zeige ihm, wie man eine Höhle gräbt und das Revier markiert. Er wird das Revier neben meinem haben und dann helfen wir einander. Ich beschütze ihn, wenn andere Bären ihn angreifen. Und wir können uns die Beute teilen… Es wird fast so sein, als hätte ich Tobi wieder.
  


  
    Toklo streckte sich. Wenn sie diese von allen Geistern verlassene Insel erst hinter sich hatten, würde alles besser werden. Doch vor ihnen erhob sich noch der Bergrücken, der kein Ende zu nehmen schien.
  


  
    Eines Tages…
  


  
    Vor Toklo lag ein Wiesenhang, und darunter rauschte ein Fluss, in dessen Wasser das Sonnenlicht glitzerte. In Ufernähe brachte eine Braunbärin ihrem Jungen bei, Lachse zu fangen.
  


  
    Während Toklo ihnen zusah und sich die Sonne auf den Pelz scheinen ließ, kreiste über seinem Kopf ein Adler. Nicht weit von ihm landete der Vogel im Gras. Zu Toklos Überraschung begann er sich zu verändern, seine Federn verschwanden und wurden von braunem Fell ersetzt. Plötzlich stand Ujurak vor ihm.
  


  
    »Hallo, Toklo«, begrüßte er ihn.
  


  
    »Ujurak!«, rief Toklo. »Ich träume wohl, oder?«
  


  
    Der Gedanke, dass er seinen Freund im wachen Zustand nie wiedersehen würde, machte ihn traurig. »Du bist eigentlich gar nicht hier.«
  


  
    »Natürlich träumst du«, erwiderte Ujurak fröhlich. »Aber das heißt nicht, dass ich nicht hier bei dir bin. Wer als Erstes am Fluss ist!«
  


  
    Er rannte los und seine Tatzen flogen über das Gras. Toklo galoppierte hinterher. Plötzlich war es nicht mehr so wichtig, ob es ein Traum war. Eine Zeit lang hatte er seinen Freund wieder.
  


  
    Am Fluss standen noch die Bärenmutter und ihr Junges im flachen Wasser und hielten gespannt Ausschau nach Lachsen. Ujurak machte ein paar Bärenlängen von ihnen entfernt halt und setzte sich auf einen flachen Stein in der Strömung.
  


  
    »Toklo, zeigst du mir, wie man Lachse fängt?«, fragte er und sah sich zu Toklo um, der gerade bei ihm ankam.
  


  
    Toklo sah ihn verwirrt an. Der Bär vor ihm war nicht Ujurak, sondern Nanulak.
  


  
    »Natürlich zeige ich es dir«, erwiderte Toklo. Er watete zu Nanulak in den Fluss und verbarg seine Enttäuschung darüber, Ujurak so schnell wieder verloren zu haben.
  


  
    In diesem Moment machte das Bärenjunge, das mit seiner Mutter fischte, einen Satz, und glitzernde Wassertropfen stoben in die Luft. Es stieß die Schnauze ins Wasser, undals es den Kopf wieder hob, zappelte ein Lachs zwischen seinen Zähnen.
  


  
    Die Augen seiner Mutter funkelten vor Stolz. »Gut gemacht!«, rief sie.
  


  
    Da stürzte Nanulak vor. Er landete neben dem Jungen im Fluss und versetzte ihm mit der Tatze einen harten Schlag auf den Kopf. Das Junge schrie auf und ließ den Lachs fallen. Nanulak schnappte sich den Fisch und versetzte dem Jungen einen kräftigen Schubs.
  


  
    Das Bärenjunge wankte, verlor den Halt und fiel ins tiefere Wasser. Es stieß ein verängstigtes Jammern aus, als die Strömung es mit sich riss. Die Mutter brüllte vor Wut, ließ Nanulak jedoch links liegen und schwamm hinter ihrem Jungen her.
  


  
    Nanulak kletterte auf den Stein und legte den Fisch vor Toklos Tatzen ab. »So fängt man Lachs!«
  


  
    Toklo zuckte entsetzt zusammen, öffnete die Augen und fand sich in der Dunkelheit der Schneehöhle wieder. Nanulak hatte sich rechts neben ihm zusammengerollt, Lusa links. Kallik war im Schlaf nur ein Berg aus weißem Fell und Yakone saß am Eingang der Höhle und hielt Wache.
  


  
    Toklo versuchte, sein pochendes Herz zu beruhigen. Ich habe nur geträumt. So etwas würde Nanulak nie tun.
  


  
    Toklo fragte sich, was der Traum wohl zu bedeuten hatte. Vielleicht gar nichts. Vielleicht durfte er die beiden Braunbären einfach nicht vergleichen. Ujurak hatte seine Bestimmung gefunden und war nur noch als flüchtiger und unzuverlässiger Gefährte in seinen Träumen da. Ein Bär war echt, der andere nicht.
  


  
    Ich muss mich jetzt um Nanulak kümmern.
  


  
    Toklo hatte sich zusammengerollt und die Schnauze auf die Tatzen gelegt. Doch die Erinnerung an den Traum war zu stark, zu verstörend, als dass er gleich wieder hätte einschlafen können. Um die anderen nicht zu stören, stand er auf und schlüpfte an Yakone vorbei aus der Höhle. Die schneebedeckte Landschaft lag vor ihm und in der Ferne glitzerte die Eiskappe unter dem sternenbesetzten Himmel.
  


  
    Wenn es Nacht ist, warum gehen wir dann nicht weiter?, fragte sich Toklo. »He«, sagte er laut und drehte sich zu Yakone um. »Du hättest…«
  


  
    Er brach ab. Yakone und die Höhle waren verschwunden. Toklo stand allein im Schnee.
  


  
    Ich träume immer noch, dachte er. Kann es nicht mal ein schöner Traum sein, von einem dicken, fetten Hasen?
  


  
    Doch in der öden Landschaft gab es keine Beute. Als Toklo in den Himmel blickte, fiel ihm auf, dass sich einige der Sterne bewegten. Seine Tatzen kribbelten vor Aufregung, denn Ujurak nahm leuchtend Gestalt an und galoppierte auf ihn zu.
  


  
    »Toklo.« Ujurak erreichte den Boden, und als er ein paar Schritte auf Toklo zuging, hinterließen seine Tatzen keine Spuren im Schnee. Eine Welle der Zuneigung durchflutete Toklo, als der Sternen-Ujurak ihn mit einem freundlichen Schnäuzeln begrüßte. »Toklo, sieh mal.«
  


  
    Ujurak hob die Tatze. Als Toklo in die angedeutete Richtung sah, lag dort unter einem Felsüberhang ein Braunbär zusammengerollt im Schnee. Bei genauerem Hinsehen erkannte er Nanulak. Er schlief friedlich.
  


  
    »Nanulak kann sich um sich selbst kümmern«, erklärte Ujurak sanft. »Er braucht dich nicht. Am wichtigsten ist, dass du eine Heimat findest.«
  


  
    »Aber…« Toklo drehte sich verwirrt zu Ujurak um. »Ich dachte, du hättest mir Nanulak geschickt, damit ich mich um ihn kümmere.«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Nein, Toklo. Das ist nicht dein Schicksal.«
  


  
    »Aber er braucht mich!«, brach es aus Toklo heraus. »Du täuschst dich, Ujurak. Nanulak braucht mich!«
  


  
    Ujurak sah Toklo ernst an und in den Tiefen seiner Augen leuchteten Sterne. »Toklo, du bist es, der sich täuscht. Du musst Nanulak hierlassen, wo er hingehört.«
  


  
    »Aber er gehört nicht hierher! Seine Familie hat ihn vertrieben. Eisbären haben ihn überfallen.« Toklo wurde wütend. »Ich weiß schon, wo das Problem liegt!«, knurrte er. »Du bist eifersüchtig auf Nanulak! Du bist eifersüchtig, weil ich einen neuen Freund gefunden habe.«
  


  
    Ujurak stieß einen traurigen Seufzer aus. »Toklo, das stimmt nicht.«
  


  
    »Wenn du gewollt hättest, dass ich dein Freund bin, dann wärst du ja wohl bei mir geblieben!« All seine Trauer und Bitterkeit brachen aus Toklo heraus. »Aber nein, du musstest dich davonmachen zu den Sternen. Und nun brauchst du mir nicht zu erzählen, was ich zu tun und zu lassen habe.«
  


  
    Toklo starrte Ujurak an und wartete auf eine Antwort. Sein eigener Zorn war ihm unheimlich. Er hätte Ujurak gern etwas Versöhnliches gesagt, doch Ujurak neigte nur den Kopf und machte kehrt. Ohne ein weiteres Wort trottete er über den Schnee davon, und seine Sternengestalt wurde immer kleiner, bis sie nur noch ein schwacher Lichtpunkt am Horizont war. Dann war er verschwunden.
  


  
    Toklo schreckte aus seinem Traum auf und war erschrocken, als er Nanulak dicht neben sich schlafen sah. Ujuraks Stimme hallte ihm noch in den Ohren wider, doch nun wusste Toklo, dass er nicht mehr träumte. Er lag in der Schneehöhle, die Kallik und Yakone bei Tagesanbruch gegraben hatten. Lusa, die gerade aufwachte, blinzelte ihn an.
  


  
    »Alles in Ordnung, Toklo?«, fragte sie. »Du hast im Schlaf Ujuraks Namen gerufen.«
  


  
    »Ich will nicht darüber sprechen«, gab Toklo mürrisch zurück und drehte ihr den Rücken zu.
  


  
    Lusa schwieg. Toklo wollte sie nicht vor den Kopf stoßen, doch was er im Traum gesehen hatte, erschütterte ihn.
  


  
    Ich werde nicht darüber nachdenken, sagte er sich. Wenn Ujurak behauptet, dass Nanulak nicht Teil des Plans ist, dann täuscht er sich, das ist alles.
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    22. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Als Lusa von Yakones Rücken rutschte, fiel es ihr schwer, sich auf den Tatzen zu halten. Obwohl sie die meiste Zeit getragen wurde, spürte sie die nächtlichen Wanderungen im ganzen Körper. Sämtliche Muskeln schmerzten sie und sie konnte kaum die Augen offen halten.
  


  
    Ich habe solchen Hunger! Es ist so schwer, in der Dunkelheit Moos und Blätter unter dem Schnee zu finden. Und Zeit haben wir auch nie, weil wir uns beeilen müssen, von den Eisbären wegzukommen.
  


  
    Am fernen Horizont deutete ein blasser Lichtstreifen an, wo die Sonne aufgehen würde. Ein paar Felsen in der Nähe warfen blaue Schatten auf den Schnee, dessen glatte Oberfläche von Linien aus winzigen Tatzenspuren durchzogen war.
  


  
    Toklo schnupperte in die Luft »Es riecht, als ob es hier mehr Beute gäbe«, sagte er zu den Eisbären. »Gehen wir jagen.«
  


  
    »Gut«, erwiderte Kallik. »Yakone, das da drüben sieht aus wie ein gefrorener Bach. Am besten folgen wir ihm.«
  


  
    »Dann laufe ich hier lang.« Toklo ging in die Richtung weiter, in der sie marschiert waren.
  


  
    »Warte auf mich!«, rief Nanulak und hüpfte hinter Toklo her.
  


  
    Toklo drehte sich zu dem jüngeren Bären um. »Nein, wir können Lusa nicht allein zurücklassen. Außerdem musst du versteckt bleiben, damit die Eisbären dich nicht finden. Bleib hier und grab eine Höhle, damit wir einen Unterschlupf haben, wenn wir zurückkommen.«
  


  
    »Aber…«, begann Nanulak, schien jedoch einzusehen, dass Widerspruch zwecklos war. Mit gesenktem Kopf trottete er zu Lusa zurück.
  


  
    Lusa wäre lieber nicht bei Nanulak geblieben, wollte aber auch nicht gemein sein. Vielleicht habe ich mich ja getäuscht und er hat mich neulich gar nicht im Stich gelassen. Außerdem ist er Toklos Freund, also sollte er auch mein Freund sein.
  


  
    »Komm mit, Nanulak.« Trotz ihrer Müdigkeit bemühte sie sich um einen freundlichen Ton. »Ich helfe dir mit der Höhle.«
  


  
    »Na gut. Da unten, da wäre es nicht schlecht.« Nanulak ging zu den Schneewehen am Fuß des Hügels und begann zu graben. Einen Augenblick lang bewunderte Lusa seine kräftigen Bewegungen, dann half sie ihm. »Deine Tatzen sind genau wie die von Kallik«, stellte sie fest. »Du hast die Kräfte verschiedener Bärenarten– das ist toll!«
  


  
    Nanulak brummte nur.
  


  
    »Du erinnerst mich ein bisschen an Ujurak«, fuhr sie fort, in der Hoffnung, Nanulak zum Reden zu bringen. »Gewissermaßen vereinst du ja auch verschiedene Gestalten in dir, genau wie er!«
  


  
    Nanulak hielt mit dem Graben inne und sah sie von der Seite an. »Was soll das heißen?«, fragte er misstrauisch. »Dauernd quasselt ihr von diesem Ujurak. Ich weiß gar nicht, was an dem so besonders sein soll.«
  


  
    »Oh, Ujurak war einfach toll!«, erwiderte Lusa eifrig. »Die meiste Zeit war er ein Braunbär, aber er konnte die Gestalt wechseln und sich in alle möglichen Tiere verwandeln.«
  


  
    Nanulak riss die Augen auf. »Er konnte was?«
  


  
    »Die Gestalt wechseln.« Lusa war bei dem, was sie Nanulak erzählte, besser vorsichtig. Er sollte ja nicht denken, dass sie ihn anflunkerte. Nanulak glaubt mir nie, dass sich Ujurak sogar in ein Flachgesicht verwandeln konnte! »Na ja, wenn wir nicht wussten, wo es weiterging, konnte er sich in einen Vogel verwandeln und die Gegend auskundschaften. Einmal hat er sich in einen Maultierhirsch verwandelt und Wölfe von uns weggelockt.«
  


  
    Nanulak hielt einen Augenblick inne und schaufelte dann weiter Schnee. Lusa arbeitete neben ihm, aber schon bald war ihr das Schweigen unangenehm.
  


  
    »Und Ujurak wusste immer, wo wir hinmussten«, sagte sie deshalb. »Er konnte Zeichen in der Landschaft lesen.«
  


  
    »Was für Zeichen?«
  


  
    »Oh… der Wuchs der Büsche oder die Lage von Felsbrocken.« In Nanulaks Ohren klang das bestimmt unglaubhaft. Die abwegigeren Zeichen, die Ujurak deuten konnte, etwa die Art, wie der Wind die Wolken über den Himmel blies, erwähnte sie lieber nicht. »Er hat mir beigebracht, wie es geht«, fügte sie hinzu, »aber ich war nie so gut wie er.«
  


  
    »Total verrückt«, meinte Nanulak abfällig. »Ich schätze, Toklo fand das nicht besonders toll.«
  


  
    Lusa stieß ein belustigtes Schnauben aus. »Am Anfang nicht«, gab sie zu. »Aber nach und nach hat er Ujurak vertraut, genau wie Kallik und ich.« Doch etwas an Nanulaks Bemerkung war komisch und ihre gute Laune war plötzlich verflogen. »Warum glaubst du, dass Toklo das nicht toll fand?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Zeichen und so was…«, erwiderte Nanulak verächtlich, »das ist doch nichts für Braunbären. Außerdem scheint Ujurak in Wahrheit ja gar kein Braunbär gewesen zu sein.«
  


  
    »War er doch!« Lusa fühlte sich getroffen. »Ich habe dir doch gesagt, er war meistens ein Braunbär, und in seiner Grizzlygestalt fühlte er sich auch am wohlsten.«
  


  
    »Na ja…« Nanulak beförderte noch mehr Schnee aus der Höhle, die langsam Gestalt annahm. »Wie haben sich Toklo und Ujurak denn kennengelernt?«
  


  
    »Das weiß ich nicht so genau«, erwiderte Lusa. »Damals war ich noch nicht dabei. Aber ich glaube, Toklo hat Ujurak geholfen, als er… gerade eine andere Gestalt hatte.« Die eines Flachgesichts nämlich, aber das binde ich Nanulak lieber nicht auf die Nase! »Ujurak war da noch ziemlich jung.«
  


  
    »Ach so«, erwiderte Nanulak in selbstgefälligem Ton. »Ich schätze, er hat Toklo leidgetan.«
  


  
    Lusa wusste nicht recht, was sie darauf sagen sollte. Nanulak verstand alles falsch. Toklo hatte Ujurak unter seine Fittiche genommen, aber nie aus Mitleid. Er ärgerte sich über Ujurak, machte sich Sorgen um ihn– aber leid tat er ihm sicher nicht. Doch wie sollte sie das einem Bären erklären, der Ujurak nie kennengelernt hatte?
  


  
    »Ujurak war nicht hilflos«, sagte sie. »Hin und wieder saß er natürlich in der Patsche, aber das war bei uns allen so. Manchmal glaube ich, Ujurak war von uns der Stärkste.«
  


  
    Nanulak schnaubte ungläubig. »Vielleicht hat er euch das vorgespielt.« Er überlegte und fuhr dann fort: »So einer konnte nicht wirklich Toklos Freund sein.«
  


  
    Lusa hielt inne und sah Nanulak sprachlos an. Sie verkniff sich eine wütende Antwort, wusste aber nicht recht, was sie sagen sollte. Sie hätte Ujurak gern verteidigt, doch Nanulak hätte ihr sowieso nicht geglaubt. Lusa fühlte sich unwohl, als sie die Tatzen wieder in den Schnee schlug.
  


  
    Eine Welle der Erleichterung überkam sie, als sie Schritte hörte und Toklo mit einem Hasen zwischen den Zähnen angetrottet kam. Mehrere Minuten später tauchten oben auf dem Hügel auch Kallik und Yakone auf. Kallik hatte eine Gans im Maul.
  


  
    »Toklo, toller Fang!«, rief Nanulak, rannte zu dem Braunbären hin und musterte den Hasen bewundernd.
  


  
    Lusa fiel auf, dass er Kallik und Yakone überhaupt nicht beachtete. »Das ist aber auch ein guter Fang«, sagte Lusa anerkennend, als die Eisbären bei ihnen eintrafen. »Ausnahmsweise können wir uns mal richtig satt fressen.«
  


  
    »Leider haben wir keine Pflanzen für dich gefunden, Lusa«, erklärte Kallik, als sie die Gans abgelegt hatte.
  


  
    »Keine Sorge, ich kann auch Fleisch fressen.« Lusa bemühte sich um einen fröhlichen Ton, obwohl sich ihr bei dem Gedanken der Magen umdrehte.
  


  
    Sie hätte ihren Freunden gern von dem seltsamen Gespräch mit Nanulak erzählt. Aber nach einigem Nachdenken beschloss sie, es lieber für sich zu behalten. Ich würde das alles vielleicht auch nicht verstehen, wenn ich Ujurak nicht gekannt hätte.
  


  
    Als sie ein paar Bissen von der Gans abriss und das fettige Fleisch hinunterwürgte, wünschte sich Lusa nichts mehr, als weiterzuwandern, bis sie Bäume fanden und Schwarzbären, einen Ort, der sich nach Heimat anfühlte. Sie stellte sich vor, wie ihr die Sonne auf den Pelz brannte und frische Beeren in ihrem Maul zerplatzten.
  


  
    Für den Rest meines Lebens will ich keine einzige Schneeflocke mehr sehen!
  


  
    Als sie die letzten Bissen Fleisch hinuntergeschluckt hatten, kuschelten sich die Bären in der Höhle zusammen. Lusa schlief unruhig und träumte zunächst vom Bärengehege. Dann fand sie sich auf der Sterneninsel wieder, wo am Berghang die Lawine auf sie zu donnerte.
  


  
    »Ujurak!«, kreischte sie.
  


  
    Entsetzt wachte sie auf. Sie war allein in der Höhle. Durch den Eingang fiel rötliches Licht, der Schnee draußen glänzte blutrot.
  


  
    Lusa rappelte sich auf und trottete ins Freie. Kallik und Yakone standen ein paar Bärenlängen entfernt beieinander und schnupperten in die Luft. Toklo und Nanulak unterhielten sich.
  


  
    Toklo brach ab, als er Lusa sah. »Gut, du bist wach«, brummte er. »Dann können wir ja los.«
  


  
    Lusa, die ein schlechtes Gewissen hatte, weil Yakone sie so oft trug, ging diesmal neben Kallik. Die kalte Luft stach sie wie spitze Krallen in die Kehle, doch es sah nicht so aus, als sei weiterer Schnee im Anmarsch.
  


  
    Das rote Licht des Sonnenuntergangs hing noch am Himmel, als die Bären ein flaches Tal erreichten. Es war dicht mit Dornbüschen bewachsen. Wahrscheinlich gab es dort unten einen Bach oder einen See, der nun zugefroren und mit Schnee bedeckt war.
  


  
    »Ich gehe ein Stück voraus«, sagte Lusa zu Toklo. »Ich möchte mir ein bisschen Rinde von den Büschen holen und vielleicht gibt es sogar ein paar Beeren.«
  


  
    Toklo nickte. »Na gut. Aber sieh dich vor.«
  


  
    Lusa galoppierte den Abhang hinunter. Als ihr wieder einfiel, wie sie im Eis stecken geblieben war, weil sie nicht aufgepasst hatte, wo sie hintrat, verlangsamte sie ihr Tempo.
  


  
    Da sah sie auf dem Schnee Federn liegen und bremste ab. Sicher ist dort ein Vogel getötet worden, dachte sie. Vielleicht gibt es hier Bären. Soll ich besser umkehren und die anderen warnen?
  


  
    Doch bis zu den Dornbüschen war es jetzt nicht mehr weit und Lusa lief bereits das Wasser im Maul zusammen. Nur ein paar Happen, sagte sie sich, trottete zum nächsten Busch und streifte die Rinde ab.
  


  
    Da nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Eine Eisbärin mit einem halbwüchsigen Jungen kam hinter dem Gebüsch hervor. Lusa erstarrte, dankbar für die Zweige, die sie verbargen. Ich hätte mich nicht von den anderen trennen sollen. Was bin ich für ein Bienenhirn!
  


  
    Plötzlich sprang ein kleineres Bärenjunges aus dem Dickicht und wuselte hinter der Bärin her. Lusa blieb vor Erstaunen kurz die Luft weg. Das Junge ist ja braun!
  


  
    Bei genauerem Hinsehen stellte sie fest, dass das Bärenjunge mit der Schnauze eines Eisbären Nanulaks jüngere Schwester hätte sein können. Und nun fiel Lusa auch auf, dass die Bärenmutter die kürzere Schnauze eines Grizzlys und das ältere Junge braune Flecken im weißen Pelz hatte.
  


  
    Das sind Mischlinge, genau wie Nanulak!
  


  
    Als die Bärenfamilie weg war, schlüpfte Lusa aus ihrem Versteck und stapfte zu ihren Gefährten zurück, die noch auf dem Weg ins Tal waren.
  


  
    »Da bist du ja!«, rief Toklo, als sie angetrabt kam. »Du musst jetzt bei uns bleiben. Wir…«
  


  
    »Es sind Eisbären in der Nähe!«, erklärte Nanulak mit vor Angst weit aufgerissenen Augen. »Ich kann sie riechen.«
  


  
    »Ich habe die Bären gerade gesehen«, erwiderte Lusa. »Das sind keine Eisbären, sondern Mischlinge wie du. Es sind drei, eine Bärenmutter und zwei Junge.«
  


  
    Zu ihrer Überraschung wirkte Nanulak bei dieser Nachricht alles andere als erfreut. Kallik und Yakone dagegen wechselten einen interessierten Blick.
  


  
    »Dann sollten wir zu ihnen hingehen«, schlug Kallik vor. »Vielleicht kennen sie ja deine Familie, Nanulak.«
  


  
    Nanulak schüttelte heftig den Kopf. »Ich will aber nicht zu ihnen. Ich bin jetzt ein Braunbär!«
  


  
    »Also, wenn wir hier langgehen, begegnen wir ihnen wahrscheinlich sowieso«, erklärte Toklo. Seine Stimme klang entschlossen. Offenbar wollte er einen möglichen Streit im Keim ersticken. »Du brauchst keine Angst zu haben, Nanulak. Es waren ja Eisbären, die dich angegriffen haben, oder?«
  


  
    »Stimmt«, murmelte Nanulak verdrießlich.
  


  
    Yakone ging voran in das Tal, immer Lusas Spuren nach. Als sie zu dem Gebüsch kamen, sah Lusa die Bärenmutter und die beiden Jungen, die ein Stück weiter im Schnee etwas untersuchten.
  


  
    »Hallo da drüben!«, rief Yakone und bog in ihre Richtung ab. Lusa, Toklo und Kallik folgten ihm, doch Nanulak ließ sich zurückfallen.
  


  
    Die Bärenmischlinge sahen bei Yakones Ruf auf und trotteten ihm entgegen. Das kleinere Junge hielt sich nah bei seiner Mutter.
  


  
    »Hallo.« Toklo hatte Yakone überholt, damit er die Bären als Erster begrüßen konnte.
  


  
    »Hallo«, erwiderte die Bärenmutter. Ihr Blick wanderte mit freundlicher Neugier über die Gruppe, doch bei Lusas Anblick weiteten sich ihre Augen. Bestimmt hat sie noch nie einen Schwarzbären gesehen, dachte Lusa.
  


  
    »Wir sind uns, glaube ich, noch nicht begegnet«, fuhr die Bärin fort.
  


  
    »Nein, wir sind auch nur auf der Durchreise.« Kallik, die neben Toklo stand, neigte höflich den Kopf. »Wir wollen zum gefrorenen Meer.«
  


  
    »Oh, davon habe ich schon gehört!«, antwortete die Eisbärin. »Für Eisbären soll es da richtig gut sein.«
  


  
    »Du kennst es!« Kallik war hoch erfreut. »Ist es noch weit?«
  


  
    Die Bärenmutter schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen. Ich komme nicht so viel herum«, fügte sie entschuldigend hinzu. »Mir gefällt es hier in unserem Tal am besten. Mein Partner wandert aber viel umher. Im Schneehimmel bekommen wir ihn kaum zu sehen. Selber war er noch nicht am gefrorenen Meer, aber er kennt Bären, die schon dort waren.«
  


  
    »Wir wissen, dass wir die Insel verlassen und wieder über das Meer wandern müssen«, erklärte Yakone. »Wandern wir denn in die richtige Richtung?«
  


  
    »Ja, das tut ihr«, erwiderte die Bärin. »Ihr geht weiter über den Bergrücken, und wenn ihr am Ende ankommt, biegt ihr in diese Richtung ab.« Sie wies ihnen mit der Schnauze den Weg. »Dann kommt schon bald eine tiefe Schlucht, und die führt zu einem Abhang, über den ihr zur Küste gelangt. Das hat mir jedenfalls mein Partner erzählt.«
  


  
    »Wunderbar, danke«, erwiderte Yakone zufrieden.
  


  
    Während sich die Bären unterhielten, blieb Nanulak im Hintergrund, als wollte er nicht gesehen werden. Lusa fand es merkwürdig, dass er sich nicht freute, Bären zu treffen, die wie er Mischlinge waren.
  


  
    »Schaut mal!« Sie gab Nanulak von hinten einen Schubs. »Wir haben einen Bären von eurer Art bei uns!«
  


  
    Nanulak stemmte die Tatzen in den Boden und sah sich verärgert zu Lusa um. Lusa blinzelte überrascht. Was habe ich denn getan?
  


  
    Die Bärin trottete zu Nanulak hin und schnupperte an ihm. »Es ist schön, dich kennenzulernen«, begrüßte sie ihn freundlich.
  


  
    Nanulak grummelte eine unverständliche Antwort.
  


  
    »Nanulak hat Schlimmes erlebt«, erklärte Toklo. Er schien sich für Nanulaks Unhöflichkeit entschuldigen zu wollen. »Seine Braunbärenmutter hat ihn vertrieben, als es nicht genug Beute gab, und dann haben ihn auch noch Eisbären angegriffen.«
  


  
    »Das ist wirklich hart!«, rief das ältere Junge.
  


  
    »Nanulak, es tut mir leid, was dir zugestoßen ist.« Die Bärin neigte den Kopf und gab Nanulak einen kleinen Stups. »Ich schätze, wir haben Glück. Uns hat nie einer schlecht behandelt.« Sie zögerte, sah sich zu ihren Jungen um und fügte dann hinzu: »Wenn du möchtest, kannst du bei uns bleiben. Wir haben nicht viel Platz und in dieser Jahreszeit auch nicht viel zu fressen, aber wir teilen gern mit dir, was wir haben.«
  


  
    Das kleinere Junge quiekte vor Freude und hüpfte aufgeregt in die Luft. Das ältere machte ein mürrisches Gesicht, da es offenbar mit dem Angebot seiner Mutter nicht so recht einverstanden war. Vielleicht betrachtete es Nanulak als Rivalen.
  


  
    Nanulak riss entsetzt die Augen auf und öffnete das Maul, um zu antworten. Lusa fürchtete, er würde etwas Unfreundliches sagen und die Bärenmutter vor den Kopf stoßen.
  


  
    Doch ehe Nanulak etwas erwidern konnte, gab ihm Toklo einen warnenden Knuff. »Nein, vielen Dank«, erwiderte er, als hätte die Bärin ihr Angebot an sie alle gerichtet. »Wir wollen dir nichts wegnehmen. Du brauchst bestimmt jedes einzelne Beutetier, um deine Familie zu ernähren.«
  


  
    »Dann bleibt doch wenigstens für heute«, schlug die Bärenmutter vor. »Unsere Höhle ist da drüben in dem Dickicht.«
  


  
    Toklo zögerte. Er wollte der Bärin wohl nicht erzählen, dass sie nachts wanderten, weil sie sonst nach dem Grund gefragt hätte. »Na gut, danke«, sagte er schließlich. »Aber erst gehen wir mit dir jagen. So viele zusätzliche Mäuler sollst du nicht allein stopfen.«
  


  
    »Toll!« Das ältere Junge hatte seinen Unmut vergessen, nun, da es seine Beute nicht würde teilen müssen. »Da drüben haben wir die Spur eines Hasen gefunden. Wir wollten gerade der Witterung folgen.«
  


  
    Lusa blieb beim Dorngebüsch, während die anderen auf Jagd gingen. Bis sie in der Dunkelheit wieder zurückkehrten, hatte sie sich den Bauch mit Blättern und Rinde vollgeschlagen. Die Bärenmutter hatte einen Hasen zwischen den Zähnen, während Kallik einen Eisfuchs und Toklo einen Vogel mit braun-weiß gesprenkeltem Federkleid mitbrachte. Als sie sich zum Schlafen hinlegten, war ausnahmsweise einmal jeder Bär satt.
  


  
    Vielleicht sollte Nanulak wirklich hierbleiben, dachte Lusa schläfrig, als sie sich in der Höhle der Mischlingsbären zusammenrollte. Die Bären sind freundlich und sehen aus wie er. Mit einem schlechten Gewissen fügte sie nur für sich noch hinzu: Und wir wären nicht mehr für ihn verantwortlich.
  


  
    Am nächsten Morgen wurde Lusa von einem Sonnenstrahl geweckt, der durch die Dornen fiel. Als sie blinzelnd den Kopf hob, sah sie, dass Kallik und Yakone die Höhle bereits verlassen hatten. Die Mischlings-Bärenfamilie schlief noch in einem Haufen braunen und weißen Fells. Auf der anderen Seite der Höhle lagen Toklo und Nanulak, die die Köpfe zusammengesteckt hatten und sich leise unterhielten.
  


  
    »Du solltest es dir überlegen«, murmelte Toklo. »Hier hättest du es gut… Ich würde verstehen, wenn du lieber hierbleiben würdest.«
  


  
    »Nein!«, brach es aus Nanulak heraus, und er drückte sich enger an Toklos Seite. »Ich bin anders als die! Ich bin wie du. Ich bin jetzt ein Braunbär. Ich will bei dir sein!«
  


  
    »Aber…«, begann Toklo.
  


  
    »Bitte lass mich nicht hier!« Nanulaks Stimme bekam einen schrillen Ton. »Braunbären gehören nicht aufs Eis. Wir gehören in den Wald, genau wie du gesagt hast!«
  


  
    Seine laute Stimme weckte die Mischlingsbären, die überrascht, aber auch getroffen zu den beiden hinübersahen.
  


  
    »Keine Sorge, du kriegst bestimmt deinen Willen«, knurrte das ältere Junge. »Ich wollte von Anfang an nicht, dass du bleibst.«
  


  
    Die Situation war so peinlich, dass sich Lusa der Magen zusammenkrampfte. Sie überlegte, ob sie sich für Nanulak entschuldigen sollte, wo die Bären doch so freundlich zu ihnen gewesen waren, wusste aber nicht recht, was sie sagen sollte.
  


  
    »Alles in Ordnung, Nanulak.« Toklo legte dem jüngeren Bären beruhigend die Tatze auf den Rücken.
  


  
    Die Bärenmutter nickte. »Der Kleine hat seinen eigenen Kopf«, sagte sie. »Ich will ihm nicht im Weg stehen.«
  


  
    »Wir ziehen jetzt besser wieder weiter«, murmelte Toklo.
  


  
    Er und Nanulak zwängten sich durch das Gebüsch ins Freie und Lusa folgte ihnen. Kallik und Yakone erhoben sich, als Toklo und die anderen aus der Höhle kamen.
  


  
    »Danke, dass wir bei euch bleiben durften«, wandte sich Lusa an die Bärenmutter, die ihnen gefolgt war. »Es tut mir leid…«
  


  
    Die Bärin hob eine Tatze. »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste, Kleines. Ich verstehe das schon.«
  


  
    Nachdem sie sich verabschiedet hatten, führte Toklo die Gruppe weiter durch das Tal. Als sich Lusa noch einmal nach der Bärin und ihren Jungen umdrehte und ihre winzigen Gestalten in der Ferne verschwinden sah, überkam sie eine tiefe Traurigkeit. Sie waren so nett. Ich wünschte, wir hätten Freunde werden können.
  


  
    »He, Lusa!« Toklo war stehen geblieben und sah sich nach ihr um. »Kommst du?«
  


  
    »Ist das nicht komisch mit diesen Mischlingsbären?«, fragte Kallik, die hinter ihnen marschierte. »Früher haben wir nie welche gesehen und jetzt schon vier.«
  


  
    »So komisch finde ich das nicht«, meinte Toklo. »Wir waren ja auch noch nie an einem Ort, an dem Braunbären und Eisbären zusammenleben.«
  


  
    »Ich hoffe, wir treffen auch keine mehr«, fügte Nanulak gereizt hinzu, während die fünf Bären weitertrotteten. »Die Bären da sollten sich mal entscheiden, was für eine Art Bär sie eigentlich sein wollen. Alles andere ist doch einfach nur dämlich. Ich bin ein Braunbär, stimmt’s, Toklo?«
  


  
    »Wenn du das so willst«, erwiderte Toklo.
  


  
    Lusa war entsetzt, wie abschätzig Nanulak über die Bären sprach, die so freundlich gewesen waren, ihm ein Zuhause anzubieten.
  


  
    »Das entschuldigt nicht dein schlechtes Benehmen«, blaffte sie Nanulak an. »Wenn du erst mal so weit herumgekommen bist wie wir, dann weißt du, dass du ein freundliches Angebot nicht einfach so ausschlagen solltest.«
  


  
    Nanulak blieb stehen und starrte sie böse an. »Soll das heißen, du willst mich loswerden?«
  


  
    »Wegen mir kannst du bei uns bleiben, wenn Toklo das möchte«, erwiderte Lusa. »Solange du nur andere Bären freundlich behandelst.«
  


  
    »Lusa hat recht«, pflichtete Kallik ihr bei. »Jetzt lasst uns weitergehen.«
  


  
    Ujurak konnte jede beliebige Gestalt annehmen, und oft wusste er nicht genau, was er eigentlich war, dachte Lusa. Aber er war deswegen nie wütend oder verbittert wie Nanulak. Es tut mir leid, dass er es so schwer hatte, aber ich glaube so langsam, ich mag ihn einfach nicht.
  


  
    [image: baeren.jpg]


    23. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Auf ihrem weiteren Weg über den Bergrücken wanderten die Bären fortan wieder nachts. Kalliks Vorfreude wuchs. Nach dem, was sie von den Mischlingsbären erfahren hatten, war sie ziemlich sicher, dass sie die Insel schon bald würden verlassen können.
  


  
    »Ich kann es gar nicht erwarten, dir das gefrorene Meer zu zeigen!«, sagte sie zu Yakone. »Ich hoffe nur, wir kommen an, ehe das Eis schmilzt.«
  


  
    »Ja, ich will es auch endlich sehen«, mischte sich Nanulak, wie Kallik fand, überraschend eifrig ein. »Hauptsache, wir kommen von dieser Insel weg!«
  


  
    »Am gefrorenen Meer gibt es jede Menge Eisbären«, warnte ihn Yakone. »Wirst du denn da keine Angst bekommen?«
  


  
    »Ich bin ein Braunbär«, erklärte Nanulak überheblich. »Ich habe vor gar nichts Angst.«
  


  
    Kallik dachte an den Tag zurück, an dem sie Nanulak getroffen hatten. Er war völlig verängstigt gewesen und hatte auch danach stets gefürchtet, die Eisbären könnten ihn finden. Kallik wollte Nanulak mitnehmen und ihm helfen, ein sicheres Zuhause zu finden, doch seine Lügerei und die kaum verhohlene Feindseligkeit gegenüber Yakone gingen ihr ziemlich auf die Nerven.
  


  
    »Außerdem«, fuhr Nanulak fort, ehe Kallik antworten konnte, »bleiben wir ja nicht lang dort. Oder, Toklo? Wir wandern weiter und finden einen Ort, an dem Braunbären leben können.«
  


  
    Toklo sah ihn von der Seite an. Er zögerte einen Augenblick und sagte dann: »Wir werden sehen, wie alles kommt.«
  


  
    Kallik konnte Toklos Zurückhaltung gut verstehen. Sie wussten natürlich alle, dass ihre gemeinsame Reise früher oder später zu Ende sein würde. Doch Nanulaks abschätzigem Ton nach zu urteilen würde ihm der Abschied nicht weiter schwerfallen.
  


  
    »Gehen wir ein bisschen schneller«, murmelte sie Yakone zu. »Sonst ziehe ich diesem Bären noch das Fell übers Ohr.«
  


  
    Kallik ging mit Yakone voraus, sah sich aber noch einmal kurz zu Lusa um. Die Schwarzbärin hatte auf Nanulaks Worte nichts erwidert, sondern trottete mit gesenktem Kopf vor sich hin.
  


  
    Sie ist schon eine Weile so still, dachte Kallik. Hoffentlich geht es ihr gut. Vielleicht kämpft sie ja gegen den langen Schlaf. Und bald gibt es nicht mehr die Nahrung, die sie gern frisst. Erst wenn der Feuerhimmel zurückkehrt, werden sie und Toklo alles haben, was sie brauchen. Dann wird es für Yakone und mich schwierig, vor allem, wenn wir nicht rechtzeitig vor der Eisschmelze zum gefrorenen Meer kommen, um uns satt zu fressen.
  


  
    Kallik konnte das Tempo beschleunigen, da das Gelände nun leicht abschüssig war. Sie bogen vom Rand der Eiskappe ab, an dem sie mehrere Tage entlanggewandert waren. Vor ihnen fielen die schneebedeckten Berge Stufe um Stufe ins Tal.
  


  
    »Wir sind fast auf der anderen Seite der Insel!« Kallik reckte den Hals, um nach dem Meer Ausschau zu halten.
  


  
    Yakone blieb neben ihr stehen und schnupperte in die Luft. »Jetzt ist es nicht mehr weit«, brummte er zufrieden.
  


  
    Kallik drehte sich um und blickte über den Bergkamm zurück. Toklo und Nanulak waren noch ein paar Bärenlängen hinter ihnen, dicht gefolgt von Lusa.
  


  
    »Hier!«, rief Kallik. »Wir haben den Weg nach unten gefunden!«
  


  
    Toklo und Nanulak fielen in Galopp und sogar Lusa schien aufzuwachen und beschleunigte das Tempo.
  


  
    »Endlich!«, rief Nanulak, als er neben Kallik ankam.
  


  
    Beim Anblick der abfallenden Berge brummte Toklo zufrieden. »Hier lang«, entschied er und ging schräg den Hang hinunter. »Die Bärin hat gesagt, es kommt bald eine Schlucht.«
  


  
    Nanulak folgte ihm, hüpfend und durch den Schnee rutschend wie ein Bärenjunges. Yakone kauerte sich auf den Boden, um Lusa aufsteigen zu lassen. »Komm schon«, brummte er freundlich. »Du siehst erschöpft aus.«
  


  
    Lusa blickte ihn erleichtert an. »Danke, Yakone.« Sie kletterte auf seinen Rücken und kuschelte sich in sein Fell. »So ist es gut«, murmelte sie schläfrig.
  


  
    Kallik und Yakone trotteten hinter Toklo her, der zielstrebig bergab wanderte. Nanulak tollte durch den Schnee, ohne sich jedoch jemals weit von Toklo zu entfernen. Plötzlich schrie er vor Schreck auf und rutschte ab. Dann war er verschwunden.
  


  
    »Oh nein!«, keuchte Kallik und rannte los. »Er ist in ein Loch gefallen, genau wie Toklo!« Sie stellte sich auf die Hintertatzen und rief: »Toklo, was ist passiert?«
  


  
    Toklo war stehen geblieben und blickte gelassen talwärts. Als Kallik keuchend bei ihm ankam, entdeckte sie Nanulak am Fuß einer tiefen Spalte. Er war in einem Dornbusch gelandet, aus dem er sich nun zu befreien versuchte.
  


  
    »Nanulak hat die Schlucht gefunden, indem er hineingeplumpst ist«, erwiderte Toklo. Seine Stimme klang so vergnügt, wie Kallik ihn schon lange nicht mehr gehört hatte.
  


  
    »Das ist nicht witzig!«, quiekte Nanulak von unten. »Kommt und helft mir raus!«
  


  
    »Ja, ja, wir kommen!«, erwiderte Toklo und kletterte vorsichtig den steilen Abhang hinunter. »Komm mit«, sagte er zu Kallik. »Hier müssen wir lang.«
  


  
    Als Toklo und Kallik den Fuß der Schlucht erreicht hatten, war Yakone mit Lusa noch unterwegs, und Nanulak hatte sich mittlerweile aus dem Busch befreit. Er schüttelte sich so kräftig, dass der Schneematsch bis zu Kallik spritzte, und untersuchte dann genauestens seine Tatzen.
  


  
    »Ich glaube, da steckt ein Dorn drin«, jammerte er und hielt Toklo ein Bein hin. »Schau mal, ob du den herausbringst.«
  


  
    Doch es war Kallik, die sich den Ballen ansah. »Da ist kein Dorn zu sehen«, verkündete sie. »Alles in Ordnung.«
  


  
    »Aber es tut weh!« Nanulak zuckte zusammen, als er die Tatze auf den Boden setzte. »So kann ich nicht laufen.«
  


  
    In Kallik kamen Erinnerungen an Verletzungen auf, die sie und ihre Freunde sich auf der langen Wanderung zugezogen hatten. Feuerbiester hatten sie angegriffen, Krallenlose mit Feuerstöcken auf sie geschossen, hungrige Orcas Jagd auf sie gemacht… Aber so ein Theater haben wir nie veranstaltet.
  


  
    »Wir müssen weiter«, drängte Yakone, der mit Lusa gerade rechtzeitig eingetroffen war, um die letzten Worte zu hören. »Über den Bergen bricht schon die Dämmerung herein, und wir müssen bald einen Unterschlupf finden. Dann kannst du deine verletzte Pfote ein bisschen ausruhen, Nanulak. Bis dahin musst du tapfer sein.«
  


  
    Nanulak starrte Yakone düster an und wandte sich Hilfe suchend an Toklo.
  


  
    »Yakone hat recht«, stimmte Toklo dem Eisbären zu. »Wir müssen eine Höhle finden. Komm mit.«
  


  
    Vor sich hin grummelnd und stark humpelnd, folgte Nanulak den anderen. Kallik tat er leid, bis ihr auffiel, dass er nicht die Tatze schonte, in der angeblich der Dorn steckte, sondern die andere. Leise seufzend beschloss sie, nichts dazu zu sagen. Er hat ja so eine Reise noch nie mitgemacht. Er wird es schon noch lernen.
  


  
    Als es schon fast hell war, fanden sie in der Felswand der Schlucht eine flache Höhle, in der sie sich zusammenkuscheln konnten, um den Tag über zu schlafen. Lusa kratzte ein paar Flechten vom Fels und kaute sie.
  


  
    »Besser als nichts«, murmelte sie.
  


  
    »Ich habe auch Hunger. Wann gehen wir jagen?«, fragte Nanulak. »Diesmal will ich mitkommen!«
  


  
    »Vielleicht später.« Toklo riss das Maul zu einem gewaltigen Gähnen auf. »Im Moment möchte ich nur schlafen.«
  


  
    Kallik machte sich schon auf Widerspruch gefasst, doch Nanulak rollte sich grummelnd, dicht an Toklo gedrängt, zusammen. Ohne das Loch in ihrem Magen zu beachten, ließ sich Kallik neben Yakone nieder. Als sie die Augen schloss, meinte sie, ein entferntes Donnergrollen zu hören, obwohl der Himmel klar war.
  


  
    Jetzt ist es so weit, dass ich schon Geräusche höre, die gar nicht da sind, dachte sie erschöpft, und dann war sie bereits eingeschlafen.
  


  
    Der Hunger weckte Kallik, während es draußen noch hell war. Lusa lag zusammengerollt neben ihr, doch die anderen drei hörte sie draußen vor der Höhle reden.
  


  
    »Ich weiß, du hast Hunger, Nanulak«, sagte Yakone entnervt. »Wir haben alle Hunger. Was glaubst du, Toklo? Ist es sicher, jagen zu gehen?«
  


  
    »Ich würde lieber weiterwandern«, erwiderte Toklo, als Kallik gerade blinzelnd ins Freie kroch. »Wir können ja unterwegs jagen. Die Schlucht ist ziemlich gut geschützt und ich habe auch keine Bärenspuren gesehen. Ich glaube, wir können es wagen.«
  


  
    »Dann mal los«, schaltete sich Kallik ein, obwohl sich jedes Haar ihres Pelzes dagegen wehrte, in der Dunkelheit weiterzuwandern. Als Toklo nickte, ging sie in die Höhle zurück und weckte Lusa. »Komm mit, wir wollen heute schon früher los.«
  


  
    »Gut«, murmelte die Schwarzbärin. Sie hievte sich auf die Tatzen und stolperte nach draußen.
  


  
    Die Bären machten sich, angeführt von Toklo, auf den Weg. Die Schlucht weitete sich nach und nach, doch die Wände erhoben sich weiter steil in die Höhe und verstellten ihnen den Blick auf die Berge. Kallik hatte keine Ahnung, ob die Richtung stimmte, vertraute aber auf die Anweisungen der Bärin. Sie hatte das Gefühl, dass sie gut vorankamen.
  


  
    »Bei diesem Tempo wird es nicht mehr lange dauern, bis…«, begann sie, als sie von einem lauten Quieken Nanulaks unterbrochen wurde.
  


  
    »Ein Hase! Seht nur– ein Hase!«
  


  
    Kallik hatte die verräterischen schwarzen Flecken an der Spitze der langen Ohren gerade entdeckt, da sprang der Hase auf und rannte mit riesigen Sätzen davon. Nanulak jagte hinterher. Plötzlich änderte der Hase die Richtung und sprang Yakone direkt vor die Tatzen. Der Eisbär tötete ihn mit einem Schlag auf den Nacken.
  


  
    »Guter Fang!«, rief Kallik.
  


  
    Nanulak starrte sie böse an. »Ich habe den Hasen Yakone zwischen die Tatzen getrieben. Eigentlich gehört er mir!«
  


  
    »Ja, klar«, murmelte Yakone und verdrehte, zu Kallik gewandt, die Augen.
  


  
    Zwar macht ein Schneehase, verteilt auf fünf Bären, keinen richtig satt, doch Kallik spürte neue Kraft, als sie sich nach dem Verzehr der Beute wieder auf den Weg machten. Die Schlucht wurde nun noch breiter und auch flacher, beschrieb aber eine Biegung nach der anderen, sodass sie nie weit sehen konnten.
  


  
    »Ich bin froh, wenn wir da wieder draußen sind«, murmelte Yakone. »Man hat überhaupt keinen Überblick. Hier unten könnte alles Mögliche über uns herfallen.«
  


  
    Kallik fuhr bei diesen Worten ein unbehagliches Kribbeln durch den Pelz, doch bevor sie antworten konnte, hielt Toklo an und rief: »Ich rieche Flachgesichter!«
  


  
    »Was, hier oben?«, fragte Lusa erschrocken und sah sich rasch nach allen Seiten um.
  


  
    »Irgendwo da vorne«, erklärte Toklo. »Wir gehen weiter, aber seid bitte leise.«
  


  
    Vorsichtig eine Tatze vor die andere setzend, folgte Kallik dem Grizzly um die nächste Biegung. Dort befand sich ein riesiger Felsbrocken, hinter dem Toklo nach vorn spähte.
  


  
    »Große Geister!«, flüsterte er.
  


  
    »Was ist denn?« Nanulak hüpfte aufgeregt herum und versuchte, sich an Toklo vorbeizuschieben, um zu sehen, was da war.
  


  
    Toklo versperrte ihm den Weg. »Bleib hinten«, knurrte er.
  


  
    Mittlerweile hatte Kallik Toklo eingeholt, reckte den Hals und lugte über ihn hinweg. Ihr stockte vor Entsetzen der Atem.
  


  
    Nur wenige Bärenlängen entfernt öffnete sich die Schlucht zu einem weiten Kessel, der von Narben aus Erde und Steinen durchzogen war. Es sah aus, als hätte ein riesiges Ungetüm das Land mit seinen Krallen aufgerissen.
  


  
    Auf der anderen Seite des Kessels kauerte ein orangefarbenes Feuerbiest und schlief. Drei oder vier Krallenlose standen daneben. Einer von ihnen beugte sich über etwas, das aussah wie ein senkrecht im Boden steckender Feuerstock. Er machte den anderen Krallenlosen ein Zeichen und sie gingen hinter das Feuerbiest. Dann sah es so aus, als drückte er den Feuerstock in die Erde.
  


  
    »Was macht er denn…?«, begann Lusa.
  


  
    Doch ihre Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Knall unter. Er war lauter als alle Feuerstöcke der Welt, lauter als Donner, lauter auch als der Riesenvogel, der sie in der Nähe der Krallenlosensiedlung gejagt hatte. In diesem Moment wurden auf einer Seite des Kessels Erde und Steine emporgeschleudert. Einen Augenblick schienen sie in der Luft zu hängen, dann fielen sie krachend zu Boden. Erdbrocken und Steinsplitter prasselten auf die Bären herab. Kallik zuckte zusammen, als sie die Stiche im Pelz spürte.
  


  
    Nanulak hatte sich auf den Boden geworfen und die Tatzen schützend über den Kopf gelegt. Lusa zitterte. Kallik klopfte das Herz bis zum Hals. Sie sah erst Toklo und Yakone an, dann wanderte ihr Blick wieder zu dem Teil des Kessels, in dem nun eine neue Wunde klaffte.
  


  
    Das rätselhafte Donnergrollen fiel ihr wieder ein. Das also habe ich gestern Abend gehört, dachte sie. Noch eine Weile spürte Kallik ein Rauschen in den Ohren. Toklos Maul bewegte sich, doch sie verstand nicht, was er sagte.
  


  
    Was ist nur los mit mir? Panik erfasste sie.
  


  
    »… können wir hier nicht weitergehen«, hörte sie Toklo dann sagen. »Wir müssen zurück durch die Schlucht und eine Stelle finden, an der wir nach oben klettern können.«
  


  
    »Warum reißen die Flachgesichter die Erde auf?«, fragte Lusa, die Augen kugelrund vor Angst. »Was soll das?«
  


  
    »Brauchen die Flachgesichter einen Grund?«, fragte Toklo. »Die machen solche abartigen Sachen eben. Und das da ist wirklich abartig. Komm mit, Nanulak.«
  


  
    Der jüngere Bär lag noch zitternd am Boden. Toklo gab ihm einen sanften Knuff mit der Tatze. »Komm mit«, wiederholte er. »Es ist vorbei. Schauen wir, dass wir hier wegkommen, bevor es den nächsten Knall gibt.«
  


  
    Auf sein Drängen hin rappelte sich Nanulak auf und folgte Toklo, ängstlich an ihn gedrückt, die Schlucht wieder zurück.
  


  
    »Alles in Ordnung, Lusa?«, erkundigte sich Kallik.
  


  
    Die Freundin nickte. »Geht schon wieder. Bin nur ein bisschen erschrocken.«
  


  
    Die Sonne ging unter und warf tiefe Schatten über den Grund der Schlucht. Der Himmel war mit lila Streifen durchzogen und die ersten Sternengeister tauchten auf. Kallik hielt vergebens nach Ujuraks Sternengestalt Ausschau, denn dieser Teil des Himmels war hinter der Felswand nicht zu sehen.
  


  
    »Suchen wir uns einen Unterschlupf«, schlug sie vor. Nach dem Erlebnis mit den Krallenlosen zitterte sie immer noch und bezweifelte, dass ihre Tatzen sie noch lange tragen würden. »In der Dunkelheit ist der Abhang sowieso zu steil, um hinaufzusteigen.«
  


  
    »Da hast du recht«, grummelte Toklo.
  


  
    Er führte die Bären weiter, bis sie ein gutes Stück von der Stelle weg waren, an der die Krallenlosen die Erde aufschlitzten. Kallik wartete auf den nächsten Donnerschlag, hörte aber nur das Wimmern des Windes und das Rascheln kleiner Tiere. Sie vermutete, dass die Krallenlosen in ihre Höhlen zurückgekehrt waren, weil es dunkel wurde.
  


  
    Am Fuß des Abhangs, wo ein überhängender Fels ein wenig Schutz bot, blieb Toklo stehen. »Für heute reicht es«, verkündete er.
  


  
    »Silaluk sei Dank!«, rief Kallik und ließ sich zu Boden sinken.
  


  
    Yakone legte sich neben sie und stupste sie zärtlich mit der Schnauze. »Du warst sehr tapfer«, murmelte er.
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Ich hatte eine Riesenangst. Aber zumindest müssen wir dort nicht wieder hin.«
  


  
    »Ich mache mir Sorgen«, gab Yakone zu. »Die Bärin hat gesagt, dass es da zum Meer geht. Jetzt, wo wir den Krallenlosen ausweichen müssen, wird es viel schwerer sein, den richtigen Weg zu finden.«
  


  
    Der nächste Morgen begann grau und kalt. Der Himmel war mit bedrohlichen Wolken bedeckt und ein nasskalter Wind blies durch die Schlucht.
  


  
    »Ich glaube, der Wind verfolgt uns«, grummelte Lusa. »Ich habe das Gefühl, er will mir das Fell wegblasen!«
  


  
    Auf dem Weg zurück durch die Schlucht setzte sich Toklo wieder an die Spitze der Gruppe. Bald kamen sie an eine Stelle, an der die hohe Felswand eingebrochen war. Riesige Steinbrocken lagen übereinander. Weiter oben wurzelten Dornbüsche in den Ritzen.
  


  
    »Da könnten wir hochklettern und um die Flachgesichter herumwandern«, schlug Toklo vor. »Das ist besser, als wenn wir den ganzen Weg wieder zurückgehen.«
  


  
    Ehe einer der anderen etwas sagen konnte, kletterte Toklo los und hangelte sich von Dornbusch zu Dornbusch. Jedes Mal, wenn er mit den Tatzen Halt suchte, kullerten Steine nach unten.
  


  
    Yakone nickte Nanulak zu. »Du als Nächster«, entschied er. »Und ich bin gleich hinter dir, falls du ausrutschen solltest.«
  


  
    »Ich rutsche nicht aus!«, gab Nanulak empört zurück.
  


  
    Ohne zu zögern, kraxelte er hinter Toklo her den Abhang hinauf. Yakone folgte ihm und Kallik schob Lusa über die Felsbrocken vor sich her.
  


  
    Oben angekommen, fand sich Kallik auf einem windgepeitschten Felskamm wieder, der kaum eine Bärenlänge breit war. Auf der anderen Seite fiel er steil ab in eine tiefe Schlucht. Instinktiv versuchte sie, die Krallen in den Stein zu bohren, aus Angst, der Wind könnte sie wegfegen.
  


  
    »Das ist vielleicht unheimlich!«, murmelte Lusa.
  


  
    Unter Toklos Führung trotteten die Bären im Gänsemarsch über den schmalen Fels. Der Wind zerrte an ihnen wie eine riesige Klaue. Kallik setzte die Tatzen so fest auf, wie es nur ging.
  


  
    Das gefällt mir gar nicht, dachte sie. Bilde ich es mir nur ein oder wird der Pfad immer schmaler?
  


  
    Im selben Augenblick rief Toklo: »Halt!«
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte Yakone und reckte den Hals, um an Nanulak vorbei nach vorne zu sehen.
  


  
    »Der Weg ist hier zu Ende«, verkündete Toklo. »Und auf beiden Seiten haben wir nur Klippen.«
  


  
    Kallik blickte sich um. Auf der einen Seite fiel die Schlucht ab, der sie gefolgt waren, auf der anderen gab es eine weitere, die kaum mehr als ein tiefer Riss im Felsen war. Sie war nur etwa eine Bärenlänge breit.
  


  
    »Wir könnten springen«, schlug sie vor. »Es hat ja keinen Sinn, wieder in die Schlucht hinunterzuklettern. Wegen der Krallenlosen kämen wir sowieso nicht weiter.«
  


  
    »Gute Idee«, stimmte Yakone zu.
  


  
    »Aber ich habe Angst!«, ertönte Nanulaks Stimme. »Ich könnte abstürzen.«
  


  
    »Willst du nun von dieser Insel wegkommen oder nicht?«, fragte Yakone. Er klang verärgert und Kallik konnte es ihm nicht verübeln.
  


  
    »Toklo, ich muss das nicht machen, oder?«, flehte Nanulak.
  


  
    »Lusa ist die Einzige, die vielleicht Probleme bekommen könnte«, widersprach Yakone, ehe Toklo antworten konnte. Er sah sich über die Schulter zu der kleinen Schwarzbärin um. »Was meinst du, Lusa?«
  


  
    Lusa betrachtete die Spalte eingehend, ehe sie antwortete: »Es wird schon gehen.«
  


  
    »Na gut«, sagte Toklo entschlossen. Ehe der jüngere Bär wieder in Geheul ausbrechen konnte, fügte er hinzu: »Nanulak, wenn Lusa es schafft, dann kannst du es auch.«
  


  
    »Du willst mir doch nicht erzählen, dass ein Schwarzbär weiter springen kann als du, oder?«, fragte Yakone.
  


  
    Nanulak antwortete nicht. Kallik sah ihn zwar nicht, weil Yakone im Weg stand, konnte sich aber den beleidigten Gesichtsausdruck gut vorstellen.
  


  
    Kallik beobachtete, wie sich Toklo abstieß und den Spalt locker übersprang. »Das ist leicht«, verkündete er, als er sich zu den anderen umdrehte. »Komm schon, Nanulak.«
  


  
    »Erst Lusa«, erwiderte Nanulak mürrisch.
  


  
    »Na gut.« Lusa klang entschlossen. »Ich bin froh, wenn ich es hinter mir habe. «
  


  
    Die Schwarzbärin spannte die Muskeln an, stieß sich ab und flog über den Abgrund. Mit den Vordertatzen kam sie auf der anderen Seite der Schlucht auf, doch die Hintertatzen hingen in der Luft und kratzten hilflos an der Felswand. Toklo versenkte sofort die Zähne in ihrem Nacken und zog sie zu sich hoch.
  


  
    »Toll, Lusa!«, rief Kallik.
  


  
    Ohne allzu lang nachzudenken, sprang sie und landete sicher neben den beiden Freunden. Als sie sich umdrehte, standen Nanulak und Yakone Seite an Seite am Rand der Felswand.
  


  
    »Ich bin als Nächster dran!«, verkündete Nanulak. »Geht alle ein Stück zurück, damit ich Platz habe.«
  


  
    Kallik und die anderen wichen ein paar Schritte zurück, doch Toklo stand bereit, um Nanulak im Notfall zu Hilfe zu kommen.
  


  
    Nanulak machte es noch ein bisschen spannend, ging dann aber in Position und katapultierte sich brüllend und mit einem großen Satz auf die andere Seite der Schlucht.
  


  
    Er landete ein gutes Stück hinter dem Rand, stolperte nach vorn und richtete sich dann auf. »Seht ihr?«, wandte er sich stolz an die Runde. »Ich bin ein toller Springer!«
  


  
    »Das bist du.« Toklo tippte den jüngeren Bären kurz mit der Schnauze an. »Ich wusste, du schaffst das.«
  


  
    Nachdem auch Yakone sicher angekommen war, machten sich die Bären wieder auf den Weg. Sie wollten das Gebiet, in dem die Krallenlosen die Erde aufrissen, weitläufig umwandern. Doch sie fanden sich in einer Landschaft mit tiefen Einschnitten wieder, die sie ständig zwangen, von ihrem eigentlichen Weg abzuweichen. Manchmal konnten sie über die Spalten springen, manchmal mussten sie auch mühsam die Felswand hinunter und auf der anderen Seite wieder hinaufklettern. Kalliks Tatzen waren bald schwer wie Steine, so müde war sie.
  


  
    »Das ist hoffnungslos«, seufzte Yakone schließlich, als sie wieder einmal über einen Abgrund gesprungen waren. »So kommen wir nicht weiter.«
  


  
    Toklo nickte zustimmend. »Ich weiß gar nicht mehr, wo wir sind. Wahrscheinlich sind wir Himmelslängen von dem Weg entfernt, den uns die Bärin beschrieben hat. Wir können ja nicht einmal der Sonne folgen.«
  


  
    »Was sollen wir machen?«, jammerte Nanulak. »Ich bin müde und habe einen Riesenhunger!«
  


  
    Ujurak wüsste es, dachte Kallik. Siehst du uns, Ujurak? Sag uns doch, wie wir von dieser Insel kommen!
  


  
    Gerade als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, nahm sie am Himmel eine Bewegung wahr. Eine Seemöwe kreiste über einer Ansammlung von Felsbrocken, die sich gegen den Horizont abzeichneten.
  


  
    »Seht mal!«, rief Kallik und deutete mit der Schnauze hin.
  


  
    Doch bis die anderen ihrem Blick folgten, war die Möwe bereits wieder verschwunden.
  


  
    »Was denn?«, fragte Toklo gereizt.
  


  
    »Ich habe eine Möwe gesehen«, erklärte Kallik. Als die anderen sie nur verständnislos ansahen, fügte sie hinzu: »Ich glaube, es war Ujurak, der uns den Weg gezeigt hat.«
  


  
    »Da lang?«, fragte Yakone. »Ich glaube, ein Weg ist so gut wie der andere.«
  


  
    Diesmal ging Kallik voraus und wanderte in die Richtung, in der die Seemöwe verschwunden war. Zunächst war der Weg leichter und führte über sanfte Hänge mit Geröll und Dornbüschen. Kalliks Zuversicht wuchs und sie beschleunigte das Tempo. Doch dann blieb sie wie erstarrt stehen, als sich vor ihr wieder eine Schlucht öffnete, tiefer noch als jede zuvor.
  


  
    Die fünf Bären blickten nach unten. Die Klippenwand fiel in einer Reihe riesiger Stufen ab, die viel höher waren, als ein Bär sich strecken kann. Zudem waren sie schneebedeckt und sicher rutschig. Ganz unten erhob sich ein großer, mit Dornbüschen bewachsener Geröllhaufen, und dahinter verlief, so vermutete Kallik, ein gefrorener Fluss, dessen Bett mit Schnee bedeckt war. Während die Bären in die Tiefe blickten, fielen die ersten Schneeflocken auf sie hinab.
  


  
    »Müssen wir wirklich da runterklettern?«, fragte Lusa voller Angst.
  


  
    »Ich… ich glaube schon.« Kallik wurde so langsam unsicher, ob die Seemöwe wirklich ein Zeichen Ujuraks gewesen war. Wenn bei dem gefährlichen Abstieg ein Bär ausrutschte und auf die Felsen knallte, konnte er sich schwer verletzen oder sogar zu Tode kommen.
  


  
    »Ich glaube, wenn wir vorsichtig sind, könnten wir es schaffen«, meinte Toklo, der sich flach hinlegte, um die Felswand unter sich genauer zu untersuchen.
  


  
    Kallik wartete schon auf Nanulaks Einwände, doch der jüngere Bär schwieg und starrte mit erschrocken aufgerissenen Augen in die Tiefe.
  


  
    Yakone war ein gutes Stück an der Kante der Felswand entlanggegangen. Nun drehte er sich um und rief: »Hier ist so etwas wie ein Pfad.«
  


  
    Kallik eilte zu ihm, gefolgt von den anderen. Yakone deutete mit der Schnauze zu einer Stelle, an der die Wand abgebröckelt und ein schmaler Pfad entstanden war, der im Zickzack steil nach unten führte.
  


  
    »Wenn das ein Pfad ist, dann bin ich ein Flachgesicht«, brummte Toklo.
  


  
    Doch wenn sie weiterwollten, hatten sie keine andere Wahl. Yakone ging voran und kämpfte sich langsam nach unten, gefolgt von Lusa und Nanulak.
  


  
    »Geh du zuerst«, sagte Toklo oben auf der Klippe zu Kallik. »Ich bleibe dicht hinter dir.«
  


  
    Nervös betrat Kallik den Pfad. Lose Steine bröselten unter ihren Tatzen weg, und sie fürchtete, jeden Moment abzurutschen und viele Bärenlängen weit in die Tiefe zu stürzen.
  


  
    Wenn das passiert, nehme ich wahrscheinlich noch mindestens einen Bären mit.
  


  
    Wie Kallik schnell merkte, ging es besser, wenn sie nicht nach unten sah. Beim bloßen Gedanken daran, wie weit sie fallen würde, wurde ihr schwindelig, und die Beine fingen an zu zittern. Es war besser, kleine Schritte zu machen, einen nach dem anderen, den Blick fest auf die Tatzen gerichtet. Der Schneefall wurde immer stärker, nahm ihnen die Sicht und machte den Boden noch rutschiger.
  


  
    Als sie das Gefühl hatte, schon ewig unterwegs zu sein, musste Kallik plötzlich anhalten, um nicht mit Nanulak zusammenzustoßen. Kallik wagte einen Blick nach vorn und sah, dass auch Yakone und Lusa stehen geblieben waren.
  


  
    »Was ist los?«, rief sie.
  


  
    »Der Pfad hört hier auf!«, erwiderte Yakone.
  


  
    Von hinten hörte Kallik Toklo stöhnen. »Sag nicht, dass wir alles wieder zurückmüssen!«
  


  
    Kallik verdrehte den Hals und blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Ihr Herz pochte wie wild. Durch die wirbelnden Schneeflocken sah sie, dass die Felswand viele Bärenlängen nach oben reichte. Vermutlich hatten sie schon die Hälfte der Strecke hinter sich. Sie würde es nie schaffen, den ganzen Weg zurückzuklettern. Dazu kam, dass das Licht schon nachließ. In der Dunkelheit hatten sie keine Chance, einen anderen Weg zu finden.
  


  
    Nanulak drehte sich zu ihr um und warf ihr einen bösen Blick zu. »Das ist alles nur deine Schuld!«, fauchte er. »Du wolltest, dass wir hier entlanggehen, und jetzt stecken wir fest!«
  


  
    Kallik hätte ihm am liebsten die Meinung gesagt, aber er hatte ja recht. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ich muss mich getäuscht haben. Ujurak hätte uns nie hier runtergeschickt.«
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte Lusa. Sie wollte sich ihre Angst nicht anmerken lassen, doch ihre Stimme zitterte.
  


  
    »Jetzt wartet mal«, schaltete sich Yakone ein.
  


  
    Er befand sich ein Stückchen unterhalb von Kallik und hatte die Krallen in die rutschenden Steine des Pfads gegraben, um in die Schlucht hinunterzuspähen.
  


  
    »Hier ist blanker Fels«, verkündete er schließlich. »Aber ein Stück tiefer geht der Pfad weiter und da ist er auch breiter. Ich müsste es da hinunterschaffen. Dann könnt ihr über den Fels rutschen und auf meinem Rücken landen. Was meint ihr?«
  


  
    »Das ist einen Versuch wert!«, erwiderte Kallik. »Aber um Silaluks willen, sei vorsichtig!«
  


  
    »Ja, versuchen wir es«, brummte Toklo und fügte dann hinzu: »Danke, Yakone.«
  


  
    Kallik wusste, wie schwer Toklo diese Worte fallen mussten. Wäre er vorangegangen, hätte er zweifellos dasselbe Angebot gemacht. Doch an das Ende des Pfads kam er erst, wenn die anderen Bären vor ihm den Weg frei gemacht hatten.
  


  
    Jedes Haar in Kalliks Pelz juckte vor Anspannung, als sie zusah, wie sich Yakone mit dem Kopf nach unten den steilen Felshang hinunterarbeitete. Mit den Vorderbeinen tastete er sich Schritt für Schritt voran, während er sich mit den Hintertatzen oben an der Kante abstützte. Sein Körper wurde immer länger, bis er mit einem Ruck nach unten rutschte.
  


  
    »Gute Geister, helft ihm!«, flüsterte Kallik, die schon fast damit rechnete, ihn in den Tod stürzen zu sehen.
  


  
    Doch einen Herzschlag später landete Yakone auf dem Felsvorsprung, der aus der Felswand ragte. Er war kaum breit genug für Yakone, der kurz wankte, ehe er das Gleichgewicht wiederfand.
  


  
    »Ich bin unten!«, rief er.
  


  
    »Gut gemacht!«, lobte ihn Toklo.
  


  
    Kallik brachte vor Erleichterung kein Wort heraus. Danke, Silaluk.
  


  
    »Alles klar, Lusa, du zuerst«, rief Yakone.
  


  
    Die kleine Schwarzbärin stellte sich an den Rand des Pfads, direkt über Yakones Kopf. Ohne sichtbares Zögern rutschte sie in die Tiefe und landete auf Yakones Rücken.
  


  
    »Toll gemacht, Lusa!« Kallik hatte endlich ihre Stimme wiedergefunden. »Bei dir sieht es so leicht aus!«
  


  
    Lusas Stimme kam schwach von unten. »Stimmt! Ich glaube, ich werde noch ein fliegender Bär!« Sie kletterte von Yakones Rücken und ging ein Stück weiter den Pfad entlang, der, wie Yakone richtig gesagt hatte, hier nicht ganz so schmal war wie oben. Wenn wir erst mal unten sind, dürfte der Rest des Abstiegs leichter werden.
  


  
    Nanulak tastete sich zum Rand der Felswand, bis er direkt über Yakone stand. »Ich komme!«, rief er. Statt aber wie Lusa zu rutschen, sprang er. Kallik blieb entsetzt die Luft weg, denn sie dachte, er würde über den Felsvorsprung hinausspringen, auf dem Yakone wartete, und in die Tiefe stürzen. Doch Yakone brachte sein Hinterteil ein Stück vom Fels weg, fing so den fallenden Nanulak auf und schubste ihn zur Wand. Statt auf Yakones Rücken zu landen, krachte Nanulak auf den Felsvorsprung.
  


  
    »Du hast dich bewegt!«, heulte er.
  


  
    »Wenn ich mich nicht bewegt hätte, wärst du auf den Steinen da unten in lauter kleine Stücke zerschellt«, herrschte Yakone ihn an. »Und jetzt mach den Weg frei. Geh rüber zu Lusa.«
  


  
    Nanulak fletschte wütend die Zähne, tat aber wie geheißen.
  


  
    Kalliks Herz schlug schneller, als sie sich zum Ende des Pfads vortastete. Yakones weißer Pelz war im Schnee fast nicht zu erkennen, doch sie sah seine Augen funkeln, als er zu ihr hinaufblickte.
  


  
    »Los, jetzt du«, ermutigte er sie und blinzelte ihr zu. »An mir kommst du nicht vorbei, versprochen.«
  


  
    Kallik dachte daran, wie sich Yakone an der Felswand gestreckt hatte, und tat es ihm gleich. Als sie nach unten glitt, kniff sie die Augen fest zusammen. Ein paar Herzschläge später landete sie auf Yakones Rücken und hatte seinen vertrauten Geruch in der Nase.
  


  
    »Danke«, murmelte sie, während sie auf den Felsvorsprung kletterte. »Gut gehalten!«
  


  
    »Ich habe bestimmt bis zum nächsten Feuerhimmel blaue Flecken«, neckte sie Yakone.
  


  
    Kallik trottete zum Ende des Felsvorsprungs, wo Lusa und Nanulak schon warteten. Der Pfad führte steil bergab, war aber breiter als weiter oben. Das machte Kallik Mut. Es dauert nicht mehr lang, dann sind wir unten.
  


  
    Toklo kauerte oben an der Kante, bereit, zu Yakone hinunterzugleiten.
  


  
    Da rief Nanulak: »Komm, Toklo! Es ist ganz leicht!«
  


  
    Als Toklo hinabrutschte, schien Nanulak ihn auffangen zu wollen. Er preschte auf Yakone zu und rempelte dabei Kallik an. Auf den losen, mit Schnee bedeckten Steinen rutschten ihr die Tatzen weg. Mit einem entsetzten Schrei glitt sie über die Felskante.
  


  
    »Nein!« Lusa schoss nach vorn und versenkte die Zähne in Kalliks Schulter. Doch sie war zu schwach, um die Eisbärin wieder hochzuziehen.
  


  
    Kallik scharrte mit den Hintertatzen hilflos an der bröckelnden Felskante. Sie sah sich schon fallen und auf den Steinen unten zerschellen.
  


  
    »Helft mir!«, schrie sie.
  


  
    Plötzlich war Yakone da, packte sie mit den Zähnen am Fell und zog sie nach oben, bis sie wieder auf dem Pfad war.
  


  
    Yakone wirbelte zu Nanulak herum. »Du Wolkenhirn! Du Jammergestalt von einem Bären!«, fuhr er ihn an. »Bist du denn völlig verrückt geworden?«
  


  
    Nanulak wich einen Schritt zurück. »Das war nicht meine Schuld!«, wehrte er sich. »Ich wollte doch nur helfen!«
  


  
    »Deine Hilfe war gar nicht erforderlich! Ich habe Toklo ohne Probleme aufgefangen.« Yakone zischte die Worte nur so durch die Zähne vor Wut. »Kallik hätte umkommen können, bloß weil du überhaupt nicht nachdenkst.«
  


  
    »Lass ihn in Ruhe.« Toklo drängte sich an Yakone vorbei. »Er ist doch noch klein.«
  


  
    »So klein ist er auch wieder nicht! Er muss doch wissen, dass man einen anderen Bären nicht schubst, wenn man an einer steilen Felswand steht«, blaffte Yakone zurück.
  


  
    Nanulak drückte sich an Toklos Seite. »Das wollte ich nicht«, murmelte er. »Es tut mir leid, Kallik.«
  


  
    Kallik hatte Mühe, ihre zitternden Beine zu beruhigen, und auch das Rasen ihres Herzens ließ nur langsam nach. Sie rief sich in Erinnerung, dass Nanulak weniger Erfahrung hatte als die anderen, und dachte daran, was Ujurak im Traum zu ihr gesagt hatte: Sie musste Frieden stiften.
  


  
    »Ist schon gut«, murmelte sie.
  


  
    Yakone strich ihr mit der Schnauze über den Rücken. »Ich finde nicht, dass es gut ist«, knurrte er.
  


  
    »Es bringt doch nichts, wenn wir streiten«, versuchte Toklo zu beschwichtigen. »Niemand ist verletzt. Gehen wir weiter, es sei denn, ihr wollt die ganze Nacht hier herumstehen.«
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    24. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo stand auf einem Felsblock und musterte die Landschaft. Ein paar Schneeflocken tanzten ihm vor der Nase. Hinter ihm standen dicht gedrängt seine Gefährten und warteten auf seine Entscheidung.
  


  
    Wieder waren Tage vergangen, in denen sie sich durch die Berge gequält hatten, und noch immer war von der Küste weit und breit nichts zu sehen. Jeder Weg, den sie einschlugen, endete an einer steilen Klippe oder einer unüberwindbaren Felswand. Einmal landeten sie erneut an einem von Flachgesichtern zerstörten Gelände, auf dem inmitten des Chaos Feuerbiester kauerten. Die fünf Bären waren ausgehungert und erschöpft und mit jedem Tag schwanden ihre Kräfte.
  


  
    »Wir haben uns verlaufen, stimmt’s?«, wollte Nanulak wissen, der zu Toklo auf den Felsbrocken kletterte. »Gib’s zu!«
  


  
    »Beruhige dich«, erwiderte Toklo. »Wir…«
  


  
    »Wir müssen von dieser Insel weg!« In Nanulaks Augen blitzte Panik auf. »Du hast es mir versprochen!«
  


  
    »Dann halt den Mund und lass Toklo in Ruhe überlegen«, wies Yakone ihn zurecht.
  


  
    Na wunderbar, dachte Toklo. Neben all den anderen Problemen haben wir jetzt auch noch Streit.
  


  
    Doch Nanulak antwortete nicht, sondern bedachte Yakone nur mit einem wütenden Blick und gesellte sich zu Toklo.
  


  
    Was Ujurak wohl tun würde, wenn er hier wäre?, fragte sich Toklo. Würde er ein Zeichen finden, das uns wieder auf den richtigen Weg bringt?
  


  
    Er betrachtete die Landschaft und versuchte, sie durch Ujuraks Augen zu sehen. Doch in der rauen Bergwelt mit den unnatürlichen Eingriffen der Flachgesichter schien es unmöglich, irgendwelche Zeichen auszumachen. Genau vor Toklo neigte sich ein Büschel hohes Gras im Wind. Die Stängel bogen sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
  


  
    »Das hilft auch nicht«, murmelte Toklo. »Da sind wir schon gewesen! Wir wollen doch weiter.«
  


  
    Die Tatzenspuren eines kleineren Tiers– Toklo vermutete, es war ein Eisfuchs– überkreuzten sich vor ihm und führten in dieselbe Richtung, zurück zur Eiskappe und zum Bergrücken in der Mitte der Insel. Toklo starrte die Spuren düster an.
  


  
    Würde Ujurak sagen, die Zeichen schicken uns zurück? Aber wir hätten doch wohl Bienen im Hirn, wenn wir jetzt umkehrten!
  


  
    Das schrille Kreischen einer Gänseschar schreckte ihn auf, und als er in den Himmel blickte, sah er die Vögel in einer Art Keilformation über sich hinwegfliegen. Auch sie waren auf dem Weg zur Eiskappe.
  


  
    Einen Augenblick rang Toklo mit seinen Zweifeln. Und wenn das wirklich Zeichen sind? Wenn wir umdrehen sollen?
  


  
    Er schüttelte sich. »Unsinn!«, knurrte er. »Wir gehen weiter und basta!«
  


  
    »Stimmt was nicht, Toklo?«
  


  
    Toklo zuckte zusammen, und als er sich umdrehte, kletterte Lusa zu ihm auf den Felsen.
  


  
    »Nein, alles in Ordnung«, gab er zurück, fügte dann aber zögernd hinzu: »Ich habe nach Zeichen gesucht, wie Ujurak es getan hat, aber ich bin einfach nicht gut darin. Alles scheint auf eine Umkehr hinzudeuten.«
  


  
    Lusa blickte zurück auf die Berge, die sie so mühevoll bezwungen hatten, und schauderte. »Hoffentlich nicht!« Dann hielt sie inne und sah Toklo mit ihren dunklen Augen zweifelnd an. »Und wenn du recht hast?«, fragte sie leise. »Vielleicht sagt uns Ujurak das ja wirklich. Vielleicht will er nicht, dass wir hier weitergehen.«
  


  
    »Warum denn nicht?«, schnaubte Toklo. »Wir müssen doch von der Insel runter. Aber wenn das wirklich Ujuraks Zeichen sind«, fuhr er nachdenklich fort, »dann müssten wir tatsächlich umkehren.«
  


  
    »Ujurak würde es wissen.« Lusa schnaubte verzweifelt. »Toklo, was, wenn er versucht, uns zu helfen? Wir müssen auf ihn hören!«
  


  
    »Jetzt fangt doch nicht schon wieder mit Ujurak an!«, schaltete sich Nanulak missmutig ein.
  


  
    »Wir reden über Ujurak so oft wir wollen«, fuhr Lusa ihn an. »Er war unser Freund!«
  


  
    Nanulak warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Aber jetzt ist er weg. Und ein echter Bär war er auch nicht.«
  


  
    »Natürlich war er echt.« Lusa wandte sich von ihm ab. »Echter als manch einer von uns.«
  


  
    Toklo schluckte seinen Ärger über Nanulak hinunter. Er hat Ujurak ja nicht gekannt, rief er sich in Erinnerung. Wir können nicht von ihm erwarten, dass er das versteht. »Wir dachten, Ujurak schickt uns vielleicht Zeichen, um uns zu leiten«, erklärte er.
  


  
    »Wofür brauchen wir Zeichen?«, fragte Nanulak. »Wir wissen doch, wo wir hingehen. Wir müssen nur den Weg zum Meer finden!«
  


  
    Toklo unterdrückte einen Seufzer. Dank Yakone, der sich ebenfalls umgesehen hatte, blieb ihm eine Antwort erspart.
  


  
    »Ich glaube, ich weiß, wie wir den Weg zum Meer finden«, erklärte der Eisbär. »Seht euch mal die Form der Schneewehen an. Sie zeigen uns, in welcher Richtung der Wind bläst. Und wir wissen, wo der Wind herkam, als wir über den Bergkamm gewandert sind.«
  


  
    »Also müssen wir nur darauf achten, dass der Wind aus derselben Richtung kommt!«, griff Kallik Yakones Idee auf. »Das ist fantastisch!«
  


  
    »Klingt logisch«, grummelte Toklo. »Das bedeutet, wir müssen hier lang«, fügte er hinzu und deutete mit der Schnauze den Abhang hinunter. »Gehen wir.«
  


  
    Zeichen oder keine Zeichen, überlegte er, keiner wird mir folgen, wenn ich sie zurück zur Eiskappe führe.
  


  
    Obwohl die Bären eine gute Strecke schafften, war Toklo noch nicht überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Es folgten zwar keine gefährlichen Schluchten mehr, aber ihre Wanderung wurde von zahllosen Ärgernissen begleitet. Unter dem Schnee lauerten überall spitze Steine,und als sie einen gefrorenen Bach überquerten, brach das Eis ein, und sie stürzten in das nach allen Seiten spritzende Wasser. Es war nicht tief, aber kalt und unangenehm, sogar für die Eisbären mit ihrem dicken Fell. Und später, als sie zu jagen versuchten, fanden sie nicht die kleinste Spur von Beutetieren.
  


  
    Dafür wimmelte es nur so von Zeichen, die in die andere Richtung deuteten: Die Wolken, die über den Himmel zogen, die Dornbüsche, die in die Richtung wuchsen, aus der sie gekommen waren…. Alles um sie herum schien sie anzuschreien: Kehrt endlich um! Toklo konnte keinen Schritt tun, ohne Ujurak zu spüren, der ihm mitteilte, er solle umdrehen.
  


  
    Aber sind das tatsächlich Zeichen?, fragte er sich immer wieder. Oder bilde ich mir das alles nur ein? Ich will nicht zurückgehen, aber wenn es wirklich Ujuraks Wunsch wäre, würde ich es tun.
  


  
    Toklo überlegte, welchen Grund Ujurak haben könnte, ihn zum Umkehren zu bewegen. Wenn wir zurückgehen, treffen wir vielleicht auf Nanulaks Familie… Moment mal! Vielleicht ist es das?
  


  
    Die Begegnung mit den Mischlingsbären hatte Tokloin Erinnerung gerufen, dass es Familien gab, in denen die Bären freundlich und einander treu sind. Jeder Bär, auch Nanulak, verdiente am Beginn seines Lebens eine solche Familie.
  


  
    Kein Bär dürfte von der eigenen Mutter verjagt werden, dachte Toklo, und bei dem Gedanken an seine Mutter Oka durchfuhr ihn ein stechender Schmerz. Empörung stieg in ihm auf, und er malte sich aus, was er den Bären sagen würde, die Nanulak verstoßen hatten. Es kribbelte ihm in den Tatzen, sie zur Rede zu stellen.
  


  
    »Nanulak ist es wert. Ich werde mich um ihn kümmern«, würde er sagen. »Bei uns ist er glücklich. Aber ihr habt ihn verloren– ihr habt einen wichtigen Teil eurer Familie eingebüßt. Ich hoffe, ihr bereut es eines Tages!«
  


  
    Wenn wir zurückgehen, überlegte er und versuchte, nicht an die lange Wanderung zu denken, die sie dann vor sich hatten, dürfte es nicht allzu schwer sein, Nanulaks Familie zu finden. Vielleicht sieht Ujurak das ja wie ich: Wir sollten alles klären, bevor wir Nanulak für immer mitnehmen.
  


  
    Aber sagen mir die Zeichen auch wirklich genau das? Toklo schüttelte verwirrt den Kopf. Werden die anderen mir glauben? Ich kann nicht erwarten, dass sie mir vertrauen, wenn ich mir selbst nicht sicher bin.
  


  
    »Wir suchen uns lieber eine Stelle, an der wir eine Höhle bauen können«, sagte Yakone, als die Sonne unterging.
  


  
    Toklo blickte sich um. Sie standen an einem kahlen Abhang, der kein Ende zu nehmen schien. In der zunehmenden Dunkelheit war von einem Unterschlupf nichts zu sehen.
  


  
    »Keine Dornenbüsche, keine Felsbrocken«, murmelte Kallik. »Und es fängt wieder an zu schneien.«
  


  
    »Wo schlafen wir dann?«, fragte Nanulak.
  


  
    »Hier.« Toklo ließ sich zu Boden plumpsen.
  


  
    »Im Freien?«, protestierte Nanulak.
  


  
    »Hast du eine bessere Idee?«, knurrte Yakone. »Wenn du weißt, wo eine Höhle ist, dann zeig sie uns.«
  


  
    Toklo hätte Nanulak verteidigen können. Yakone hatte nicht genug Geduld mit dem unerfahrenen Bärenjungen. Aber er war müde, von der Nasenspitze bis zum Stummelschwanz, und er hatte einfach keine Kraft mehr.
  


  
    »Am Morgen sieht alles anders aus«, murmelte er und legte die Tatzen über die Schnauze.
  


  
    Nanulak rollte sich dort neben ihm zusammen, wo er vor dem Wind geschützt war, und Lusa kuschelte sich von der anderen Seite an ihn. Nach und nach kam etwas Wärme in Toklos Körper und er sank in den Schlaf.
  


  
    Im Traum verwandelte sich der trostlose Berghang in eine sonnenbeschienene Wiese. Toklo rannte über das satte Gras und freute sich an der neuen Kraft in seinen Tatzen.
  


  
    Vor ihm stand ein Maultierhirsch, der aufschreckte und davonpreschte, als er Toklo sah. Toklo, dem schon beim Anblick das Wasser im Maul zusammenlief, setzte ihm nach und verkürzte den Abstand mit weit ausgreifenden Bewegungen. Doch als er gerade bereit war zum Sprung, blieb der Maultierhirsch unvermittelt stehen und wirbelte zu ihm herum. Hufe und Geweih schrumpften, die Beine wurden dicker und aus dem glatten Fell spross ein zottiger brauner Pelz.
  


  
    »Ujurak!« Toklo kam rutschend zum Stehen. »So etwas darfst du wirklich nicht machen! Eines Tages wirst du…« Traurig brach er ab, weil ihm plötzlich einfiel, dass sein Freund ja schon tot war.
  


  
    Aus Ujuraks Augen sprach tiefe Zuneigung. Er gab Toklo einen freundlichen Knuff mit der Schnauze und sagte: »Das war doch ein tolles Rennen, oder? Du bist ganz schön schnell!«
  


  
    Toklo fühlte sich zurückversetzt in die Zeit ihrer gemeinsamen Wanderung, in die Anfangszeit, ehe Lusa und Kallik zu ihnen gestoßen waren. Damals musste er Ujurak beschützen und ihm alles beibringen, was ein Braunbär wissen sollte.
  


  
    »Ich wünschte, wir könnten wieder zusammen wandern«, murmelte er. »Aber ich weiß ja, dass das nur ein Traum ist.«
  


  
    »Nicht nur ein Traum«, verbesserte ihn Ujurak. »Träume sind ja auch dafür da, dass wir uns unterhalten können.«
  


  
    »Dann hast du mir etwas zu sagen?« Hoffnung keimte in Toklo auf.
  


  
    Ujurak nickte. Er war jetzt sehr ernst. »Du musst an den Ort zurückgehen, an dem ihr Nanulak gefunden habt«, erklärte er.
  


  
    »Dann hatte ich doch recht! Ich soll Nanulaks Familie finden und ihnen klarmachen, wie schrecklich sie sich verhalten haben!«
  


  
    Ujurak sah ihn nachdenklich an. »Nanulaks Geschichte auf dieser Insel ist noch nicht zu Ende«, meinte er schließlich.
  


  
    Toklo starrte ihn an und der Hoffnungsfunke wich Enttäuschung. »Was meinst du denn damit? Habe ich recht, oder nicht?« In dem Bemühen, Ujurak nicht wieder zu vertreiben wie in seinem letzten Traum, fügte er hinzu: »Machst du uns den Weg absichtlich schwer, damit wir über die Eiskappe zurückkehren?«
  


  
    Ujurak neigte traurig den Kopf. »Manches ist einfach so bestimmt.«
  


  
    »Das ist doch keine Antwort!«, rief Toklo.
  


  
    Da reckte Ujurak den Hals und legte Toklo die Schnauze auf den Rücken.
  


  
    »Toklo, du bist mein Freund«, sagte der Sternenbär leise. »Weißt du noch, die guten Zeiten, die wir zusammen hatten? Weißt du noch, wie wir einander vertraut haben? Du musst mir auch jetzt vertrauen.«
  


  
    Toklo wurde von einer Welle der Zuneigung ergriffen und sein Ärger verflog. »Mir kommt es vor, als müsste ich mich zwischen dir und Nanulak entscheiden«, sagte er mit erstickter Stimme.
  


  
    »Das würde ich nie von dir verlangen«, erwiderte Ujurak. »Du musst nur noch einiges erfahren, bevor du deine Reise fortsetzen kannst.«
  


  
    »Und wenn wir nicht zurückgehen?«, fragte Toklo trotzig. »Wenn wir einfach weitergehen zum Meer?«
  


  
    Ujurak neigte den Kopf, während sich seine Gestalt bereits aufzulösen begann. Aber Toklo brauchte keine Antwort. Die Antwort hallte bereits in seinem Kopf wider.
  


  
    Wenn wir nicht zurückgehen, kommen wir nie ans Meer.
  


  
    Als Toklo erwachte, war die Erinnerung an den Traum sofort wieder da, und Ujuraks Worte klangen noch in seinen Ohren. Er hievte sich auf die Tatzen. Kallik und Yakone waren schon aufgestanden und musterten Seite an Seite die Landschaft, während Nanulak eine Bärenlänge von ihnen entfernt saß und sich heftig kratzte. Nur Lusa lag noch zusammengerollt da und schlief.
  


  
    Das graue Licht der Dämmerung breitete sich über die Landschaft aus. Die Wolken hingen bedrohlich tief und schienen weiteren Schnee mit sich zu bringen. Vor seinem inneren Auge sah Toklo sich und seine Gefährten bereits durch einen Schneesturm stapfen.
  


  
    »Na gut, Ujurak«, seufzte er. »Du hast gewonnen.« Er rüttelte Lusa wach und rief die anderen herbei. »Ich habe einen Traum gehabt«, erklärte er, als sich alle um ihn versammelt hatten. »Ujurak hat mir erklärt, wir müssten zu dem Ort zurückgehen, an dem wir Nanulak gefunden haben. Seine Geschichte auf dieser Insel sei noch nicht zu Ende, hat er gesagt.«
  


  
    »Was?«, rief Yakone, und Kallik fragte gleichzeitig: »Oh, Toklo, bist du sicher?«
  


  
    Toklo nickte. »Deshalb war alles so schwierig. Wir sind die ganze Zeit in die falsche Richtung gegangen.«
  


  
    Lusa unterdrückte ein Gähnen und nickte. »Ich verstehe«, murmelte sie. »Dann waren die Erscheinungen, die wir gestern gesehen haben, also wirklich Zeichen.« Zitternd fügte sie, mehr zu sich selbst gewandt, hinzu: »Den ganzen Weg wieder zurück…«
  


  
    »Also, ich verstehe das alles nicht.« Nanulak hatte einen Augenblick in stiller Wut geschwiegen. Seine Stimme klang nun hoch und zornig. »Ich verstehe nicht, warum wir den ganzen Weg zurückmüssen, nur weil ein toter Bär dir das im Traum gesagt hat!«
  


  
    In Toklo stieg Wut auf, doch er verkniff sich eine patzige Antwort. Es ist ja nicht seine Schuld. Er kann es einfach nicht verstehen.
  


  
    »Also, ausnahmsweise stimme ich Nanulak zu«, schaltete sich da Yakone ein. »Warum sollten wir den ganzen Weg zurückgehen? Es war bis hierher doch schon schwer genug.«
  


  
    »Ich habe es euch doch gesagt.« Toklo mahnte sich innerlich zur Geduld. »Es war so schwierig, weil wir auf dem falschen Weg waren. Wenn wir umkehren, wird es leichter, das verspreche ich euch.«
  


  
    Yakone sah ihn noch immer zweifelnd an. »Ich wünschte, ich könnte dir glauben, aber…«
  


  
    »Ich glaube dir, Toklo«, unterbrach ihn Kallik und sagte dann zu Yakone gewandt: »Ujurak kennt sich aus. Wenn er Toklo bittet, umzukehren, müssen wir es auch tun.«
  


  
    »Das sehe ich genauso.« Lusa stellte sich neben Toklo.
  


  
    »Aber ich nicht!« Nanulaks Augen funkelten vor Zorn. »Toklo, ich kann es nicht fassen, dass du mich dahin zurückbringen willst! Die Eisbären suchen nach mir, das weißt du doch.«
  


  
    »Ich lasse nicht zu, dass sie dir etwas tun.« Toklo bemühte sich, den jüngeren Bären zu beruhigen. »Das sollen sie nur mal probieren. Ich werde…«
  


  
    »Die kommen gar nicht dazu, mir etwas zu tun«, unterbrach ihn Nanulak, »weil ich nämlich nicht mitgehe. Toklo, ich dachte, du seist mein Freund. Aber wenn du mich im Stich lässt, wandere ich allein weiter zum Meer.«
  


  
    Einen Augenblick war Toklo versucht, nachzugeben. Die Vorstellung, Nanulak zurückzulassen, konnte er kaum ertragen. Doch die Erinnerung an Ujurak stärkte seine Entschlossenheit. »Das ist deine Entscheidung«, sagte er leise. »Aber mir wäre es lieber, wenn du mit uns kommst. Wir müssen deiner Familie klarmachen, dass es falsch war, dich zu verjagen.«
  


  
    Nanulak riss ungläubig die Augen auf. »Du würdest mich wirklich allein lassen?« Er sog zischend Luft zwischen den Zähnen ein, dann straffte er sich. »Na gut, ich komme mit. Aber egal, was meine Familie sagt: Du nimmst mich mit in die Wälder, ja? Ich bin doch immer noch ein Braunbär?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Toklo rasch. Nun konnten sie sich endlich auf den Weg machen.
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    25. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Eine erschöpfte Lusa bildete die Nachhut auf ihrer Wanderung zurück zur Mitte der Insel. Wann die anderen ihr Fehlen wohl bemerken würden, falls sie den Anschluss verlor? Kallik und Yakone trotteten nebeneinanderher, während sich Nanulak an Toklos Seite hielt. Beide Bärenpaare gehörten ganz offensichtlich zusammen.
  


  
    Und ich gehöre zu keinem, dachte sie traurig. Früher oder später trennen wir uns und mit wem gehe ich dann mit? Vielleicht möchte mich ja gar keiner bei sich haben.
  


  
    Kallik und Yakone wollten sich am gefrorenen Meer niederlassen. Toklo und Nanulak würden weiterwandern, bis sie einen Wald fanden, in dem jeder ein eigenes Revier haben würde.
  


  
    »Ich will einfach zu Hause sein«, flüsterte sie. »Mit Sonne und grünen Bäumen und Beerensträuchern…«
  


  
    Aber das einzige Zuhause, das sie vor ihrer Wanderung gekannt hatte, war das Bärengehege gewesen. Dort hatten Lusa und ihre Familie mit allen möglichen anderen Tieren zusammengelebt, waren von Flachgesichtern gefüttert und beaufsichtigt worden und auf einer Fläche eingesperrt gewesen, die kleiner war als manche Eisscholle, über die Lusa seither gekommen war. Sosehr Lusa ihre Familie auch vermisste– Ashia, King, Yogi, Stella–, wusste sie doch, dass sie nie ins Bärengehege zurückkehren konnte. Sie musste eine neue Heimat finden, einen Ort, an dem Schwarzbären wild leben konnten, weit weg von Flachgesichtern und ihren Futterbehältern. Für Lusa hatte diese Reise kein Ziel, zumindest keins, das sie bislang kannte.
  


  
    Dass Ujurak Toklo im Traum aufgetragen hatte, den Weg wieder zurückzugehen, war für Lusa völlig in Ordnung. Doch Toklos Worte, er werde Nanulaks Familie ihren Fehler vor Augen führen, beunruhigten sie doch. Sie fürchtete, Toklo könnte gegenüber den Bären, die Nanulak im Stich gelassen hatten, auf Rache sinnen. Das konnte Ujurak doch nicht gemeint haben!
  


  
    Das ist nicht unser Kampf, sagte sie sich. Sich um Nanulak kümmern, ihm helfen, ein sicheres Zuhause zu finden– na gut. Aber wir sind doch nicht auf einen Kampf aus.
  


  
    Bislang waren sie jedoch noch weit entfernt von dem Ort, an dem sie Nanulaks Familie zu finden hofften. Lusa war sich nicht sicher, ob sie es sich einbildete, aber es schien jeden Tag ein wenig heller zu werden. Der befürchtete Schneesturm blieb aus und der Himmel klarte auf. Lusa meinte, mit jedem einzelnen Haar ihres Pelzes den Sonnenschein einzusaugen.
  


  
    Vielleicht kehrt die Sonne wieder zurück? Ich habe sie so vermisst! Und Bäume… ich sehne mich nach Bäumen!
  


  
    Auch der Weg war leichter, da hatte Toklo recht gehabt. Lusa hatte befürchtet, sie müssten wieder Schluchten durchqueren, aber wundersamerweise schafften sie es, zwischen den vielen Spalten einen Weg zu finden, auf dem sie kaum klettern und springen mussten. Dornbüsche schienen sich zu teilen und sie durchzulassen und der weiche Schnee tat Lusas müden Tatzen gut.
  


  
    Auch zu fressen gab es bald reichlich. Lusa gelangte wie von Geisterhand geführt an die Stellen, an denen sie Blätter oder Flechten ausgraben konnte, und hier und da kam sie sogar an Dornbüschen vorbei, an deren Zweigen noch Beeren hingen. Toklo fing einen dicken Schneehasen und Yakone entdeckte unter der Oberfläche eines gefrorenen Sees einen Fisch. Er zerbrach das Eis und zog das fette Tier aus dem Wasser.
  


  
    Nanulaks Widerwillen allerdings nahm mit jedem Tatzenschritt zu. Dauernd beschwerte er sich, bis sogar Toklo die Geduld verlor.
  


  
    »Ich will das nicht«, maulte Nanulak eines Abends, als Kallik und Yakone eine Höhle gruben. »Toklo, wir müssen nicht bei diesen Bären bleiben. Lass sie doch zurückgehen. Wir wandern zum Meer, nur wir beide.«
  


  
    Lusa blieb angesichts dieses Vorschlags glatt die Luft weg. Begreift er denn gar nichts?
  


  
    »Das geht nicht, Nanulak«, erwiderte Toklo in scharfem Ton. So hatte Lusa ihn gegenüber dem jüngeren Bären noch nie erlebt. »Wir machen das wegen dir. Ujurak sagte, deine Geschichte auf dieser Insel sei noch nicht zu Ende.«
  


  
    »Dann hat er sich getäuscht!«, widersprach Nanulak. »Warum hörst du auf ihn und nicht auf mich?«
  


  
    »Weil sich Ujurak mit so etwas auskennt«, schaltete sich Lusa ein.
  


  
    Nanulak wirbelte zu ihr herum. »Was weißt du denn schon? Du bist doch nur ein Schwarzbär!«
  


  
    Lusa traute ihren Ohren kaum. Mit offenem Maul starrte sie ihn an.
  


  
    »Jetzt reicht’s aber«, knurrte Toklo. »Wir gehen zurück und basta.«
  


  
    Nanulak wollte etwas erwidern, schien aber zu merken, wie wütend Toklo war, und überlegte es sich anders. Er schwieg mürrisch, bis sich alle Bären zum Schlafen hinlegten.
  


  
    Als sie sich der Eiskappe näherten, wich Nanulaks Widerwille echter Angst. Dauernd sah er sich nervös nach allen Seiten um. Lusa hatte Mitleid mit ihm, auch wenn sie ihn trotzdem nicht leiden konnte.
  


  
    Als sie Toklo am nächsten Tag einen steilen Berghang hinauffolgten, ließ sich Lusa zu Nanulak zurückfallen. »Du musst dich vor nichts fürchten«, sagte sie.
  


  
    »Doch, muss sich«, jammerte Nanulak. »Die Eisbären kriegen mich, das ist ganz klar! Wir hätten nie zurückgehen dürfen.«
  


  
    »Toklo weiß, was er tut«, versicherte ihm Lusa. »Und wir passen auf dich auf.«
  


  
    »Aber die Eisbären sind so groß!«, widersprach Nanulak. »Größer als Toklo.«
  


  
    »Sie sind vielleicht größer, aber sie können nicht so gut kämpfen wie er«, erklärte Lusa. »Toklo ist der Beste. Auf der Sterneninsel hat er auch gegen einen Eisbären gekämpft. Und am Großen Bärensee hat er Shoteka besiegt, einen ausgewachsenen Grizzly. Damals war er noch richtig jung.«
  


  
    Nanulak blinzelte sie von der Seite an. »Wirklich?«
  


  
    »Wirklich.«
  


  
    Zu Lusas Erleichterung hellte sich Nanulaks Miene auf. In großen Sätzen rannte er hinter Toklo her, bis er ihn eingeholt hatte, und rief: »Toklo! Erzähl mir, wie du am Großen Bärensee einen Grizzly getötet hast!«
  


  
    »Später«, erwiderte Toklo. »Ich gehe jetzt jagen. Und außerdem habe ich ihn nicht getötet.«
  


  
    »Warum denn nicht?«, wollte Nanulak wissen. »Seine Feinde soll man töten.«
  


  
    Toklo brummte entnervt. »Nein, soll man nicht. Nicht, wenn man sie besiegen kann, ohne sie zu töten. Ich erkläre es dir, wenn ich von der Jagd zurückkomme.«
  


  
    »Ich will mitkommen«, verkündete Nanulak und folgte Toklo, der vom Weg abwich und in die Luft schnupperte. »Ich fühle mich nur sicher, wenn ich bei dir bin.«
  


  
    »Yakone und Kallik passen auf dich auf.« Toklo musste offenkundig an sich halten, um seine Verärgerung zu verbergen.
  


  
    »Aber sie sind Eisbären!«
  


  
    Toklo holte tief Luft und sagte dann: »Na gut, dann komm mit. Aber du musst leise sein. Keine Geschichten, bis wir etwas gefangen haben, klar?«
  


  
    »Klar!«, erwiderte Nanulak zufrieden und hüpfte neben Toklo her, bis die beiden hinter ein paar Felsen verschwunden waren.
  


  
    Der Rest der Gruppe setzte sich wieder in Bewegung und Kallik ging voraus. Yakone, der neben ihr hergetrottet war, ließ sich zu Lusa zurückfallen.
  


  
    »Ich will dich mal was fragen«, begann er vorsichtig.
  


  
    Lusa blinzelte ihn neugierig an.
  


  
    »Was hältst du von Toklos Freundschaft zu Nanulak?«, platzte der Eisbär heraus. »Warum sind die beiden so eng miteinander? Verwandt sind sie ja nicht.«
  


  
    Lusa dachte einen Augenblick nach. »Dazu muss man wissen, was Toklo als Bärenjunges erlebt hat«, sagte sie schließlich. »Er hatte einen Bruder, Tobi, der schwach und krank war und schließlich starb. Toklo hat ein schlechtes Gewissen, weil er ihn nicht retten konnte.«
  


  
    Yakone nickte. »Und deshalb will er Nanulak retten…«
  


  
    »Und dann kommt noch etwas hinzu«, fuhr Lusa fort. »Toklos Mutter Oka war nach Tobis Tod so verzweifelt, dass sie Toklo verjagt hat. Er musste sich um sich selbst kümmern, obwohl er eigentlich noch zu klein dafür war. Ich glaube, er fühlt sich Nanulak so verbunden, weil er auch von seiner Familie verstoßen wurde.«
  


  
    »Das klingt logisch«, meinte Yakone und nickte bedächtig.
  


  
    »Deshalb hat sich Toklo auch mit Ujurak so super verstanden. Sie waren sehr gute Freunde.«
  


  
    »Toklo will gebraucht werden«, stellte Yakone fest. »Das ist gut. Aber ich bezweifle, dass Nanulak es wert ist.«
  


  
    Lusa brummte zustimmend. Das Gespräch mit Yakone hatte ihre eigenen Gedanken geordnet. Dass Toklo die klaffende Lücke zu schließen versuchte, die sein Bruder Tobi mit seinem Tod und seine Mutter Oka mit ihrem Verhalten hinterlassen hatten, war verständlich. Toklo vermisste seine Familie genauso wie Kallik ihre und gewiss sehnte er sich nach einer neuen Familie. Genau wie sich Lusa danach sehnte, die Bären im Bärengehege noch einmal wiederzusehen.
  


  
    Wir sind jetzt eine Familie, dachte Lusa. Vielleicht gefällt es uns nicht immer, vielleicht begreifen wir es nicht immer, aber so ist es nun mal. Wenn wir überleben wollen, müssen wir zusammenhalten.
  


  
    [image: baeren.jpg]


    26. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Die Wanderung über den Gebirgskamm dauerte viel kürzer als auf dem Hinweg. Da sie bei Tag gingen, fiel Kallik der Marsch auch leichter.
  


  
    »Wir verstecken uns nicht mehr«, verkündete Toklo entschieden. »Wir haben schließlich nichts verbrochen.«
  


  
    Außerdem wurden die Tage spürbar länger und ließen mehr Zeit zum Jagen und Wandern. Kallik mochte die Insel trotzdem nicht. Es gab zu viele dunkle Schatten, zu viel Unbekanntes, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Aber sie mussten ja auch nur bleiben, bis Nanulaks Familie gefunden war.
  


  
    Außerdem habe ich Yakone bei mir, dachte sie dankbar. Wenn sie den Bären mit dem leichten Rotstich im Fell betrachtete, durchflutete sie ein warmes Gefühl des Glücks. Solange wir zusammen sind, komme ich mit allem zurecht.
  


  
    Sorgen bereitete Kallik nur, dass sie jeder Schritt vom gefrorenen Meer wegführte. »Wenn es so weitergeht, schaffen wir es nie bis zur Schneeschmelze«, sagte sie zu Yakone. Sie war hungrig und müde und an diesem Tag hatte Toklo noch keine Pause für die Jagd eingelegt. »Und dann müssen wir den ganzen Feuerhimmel mit leerem Bauch durchstehen.«
  


  
    Yakone stupste sie mit der Nase hinterm Ohr. »Es wird alles gut«, versicherte er ihr. Seite an Seite trotteten sie voran, bis Yakone zurückfiel. Und dann war er plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.
  


  
    »Ich hätte nicht so jammern dürfen«, murmelte Kallik. »Oh, ihr Geister, hoffentlich habe ich ihn nicht vertrieben!«
  


  
    Entmutigt folgte sie Toklo und Nanulak, sah sich aber immer wieder nach Yakone um. Endlich entdeckte sie ihn. Er galoppierte hinter der Gruppe her und etwas baumelte in seinem Maul. Als er näher kam, sah sie, dass es eine Gans war. Yakones Augen leuchteten triumphierend.
  


  
    »Hier«, rief er und legte ihr die Beute vor die Tatzen. »Die habe ich extra für dich gefangen.« Unbeholfen fügte er hinzu: »Denn du bist es wert, dass sich jemand um dich kümmert.«
  


  
    Kallik fehlten vor Rührung die Worte. »Danke«, flüsterte sie und reckte den Hals zu einem zärtlichen Schnäuzeln. Doch ein unangenehmes Kribbeln im Fell veranlasste sie, sich umzudrehen. Nanulak saß etwas abseits und beobachtete sie mit einem düsteren, nicht zu deutenden Blick.
  


  
    Kallik wusste nicht mehr, wie viele Tage sie sich schon auf dem Rückweg zur Mitte der Insel befanden. Endlich standen sie am Rand des kleinen Tals, wo sie Nanulak gefunden hatten. Frischer Schnee war gefallen, der allerdings weich und nicht sehr tief zu sein schien. Durch das gesamte Tal zogen sich die Spuren von Eisbären und Grizzlys.
  


  
    Da sind wir also, dachte Kallik. Und jetzt?
  


  
    Sie blickte sich nach Yakone um, der jedoch nicht zu sehenwar. Kallik entdeckte eine Fährte, die am Rande des Tals entlangführte und hinter einem großen Felsen verschwand. Bei dem Gedanken, dass er allein losgezogen war, um Erkundungen anzustellen, beschlich sie ein ungutes Gefühl.
  


  
    Wir wissen ja nicht, welche Gefahren womöglich auf uns lauern.
  


  
    »Mir gefällt es hier nicht.« Nanulak sprach Kallik aus dem Herzen. »Wie lange bleiben wir?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab Toklo zu. Er stand neben Kallik und Lusa und starrte hinab auf das Durcheinander von Bärenspuren. »Ich kann nicht erkennen, warum uns Ujurak hierher zurückgeschickt hat«, fügte er leise an Kallik gewandt hinzu. »Was hat das alles für einen Sinn?«
  


  
    Kallik wiegte bedächtig den Kopf. »Ich habe nachgedacht«, begann sie. »Ich frage mich dauernd, warum die Eisbären es auf Nanulak abgesehen haben. Wenn Eisbären und Braunbären so eng beieinander leben, dass sie sogar Junge zusammen haben, warum gehen sie dann aufeinander los?«
  


  
    »Vielleicht gab es nicht genug Beute?«, überlegte Toklo. »Deshalb hat Nanulaks Familie ihn ja auch vertrieben.«
  


  
    Kallik hatte Zweifel. Sie blickte wieder in das Tal hinab, musterte die steinigen Abhänge, den Schnee, die großen Felsbrocken, die verstreut herumlagen. Es muss da unten ein Zeichen geben. Etwas, das uns sagt, was wir jetzt tun sollen. Ujurak hätte uns nicht zurückgeschickt, wenn es nicht wichtig gewesen wäre.
  


  
    Plötzlich tauchte Yakone wieder auf und galoppierte auf sie zu. Sein Blick war angespannt, doch er sprach erst, als er bei Kallik und den anderen angelangt war.
  


  
    »Eisbären!«, keuchte er. »Mehrere, da drüben.« Er deutete mit der Schnauze in die Richtung, aus der er gekommen war.
  


  
    »Nein!«, wimmerte Nanulak und drückte sich gegen Toklo. »Die werden mich finden und töten. Wir hätten nicht herkommen dürfen!«
  


  
    »Haben sie dich gesehen?«, wollte Toklo wissen.
  


  
    Yakone schüttelte den Kopf. »Nein. Aber vielleicht verschwinden wir besser.«
  


  
    »Ohne zu erfahren, warum Ujurak uns hergeschickt hat?«, wunderte sich Lusa.
  


  
    Kallik verstand ihre Freundin, hatte aber überhaupt keine Lust auf einen Kampf gegen Eisbären. »Wir sollen doch Nanulaks Familie finden«, sagte sie. »Die ist aber nicht hier. Ich würde vorschlagen, wir verstecken uns in der Nähe und kommen wieder, wenn die Eisbären weg sind.«
  


  
    »Gute Idee«, stimmte Toklo sofort zu. »Wir…«
  


  
    »Nein!«, rief Nanulak. »Ich bin tapfer, Toklo. Du hattest recht. Ich muss mich meinen Feinden stellen.«
  


  
    Kalliks Überraschung spiegelte sich in Toklos Blick wider. Warum hat es sich Nanulak plötzlich anders überlegt?
  


  
    Toklo sah Nanulak ernst an. »Du willst dich wirklich den Eisbären entgegenstellen?«
  


  
    Nanulak nickte eifrig. »Ich will Rache!«, erklärte er. »Ich will, dass die Eisbären dafür bezahlen, was sie mir angetan haben. Du machst das doch für mich, oder, Toklo?«
  


  
    Toklo zögerte, ehe er antwortete.
  


  
    »Woher weißt du denn genau, dass es dieselben Bären sind?«, fragte er schließlich. »Du hast sie doch nicht einmal gesehen.«
  


  
    »Die Bären, die mich angegriffen haben, haben hier in der Gegend gelebt«, erwiderte Nanulak. »Das müssen dieselben sein.«
  


  
    Toklo wechselte einen Blick mit Kallik. Er war noch unsicher.
  


  
    »Du hast gesagt, du hilfst mir!«, rief ihm Nanulak in Erinnerung.
  


  
    Toklo nickte. »Na gut. Aber wir müssen uns diese Bären erst gut ansehen. Ich kämpfe nur gegen sie, wenn es wirklich die sind, die es auf dich abgesehen haben.«
  


  
    Nanulaks mürrischem Blick nach zu schließen, befriedigte ihn Toklos Antwort nicht, doch er sagte nichts.
  


  
    »Yakone, zeig uns, wo du die Bären gesehen hast«, verlangte Toklo.
  


  
    Der Eisbär führte sie am Rand des Tals entlang. Als sie um ein paar Felsen bogen, sah Kallik eine Vielzahl von Spuren, jedoch keinen einzigen Eisbär.
  


  
    »Sie sind weg!«, rief Nanulak. »Kommt, wir müssen ihnen folgen!«
  


  
    Kallik fand es seltsam, dass er die Bären unbedingt finden wollte, nachdem er ihnen so lange verzweifelt aus dem Weg gegangen war. Auch Lusa schien sich zu fragen, was Nanulak eigentlich vorhatte.
  


  
    Unter Toklos Leitung folgten sie der Fährte, die aus dem Tal führte, über einen schmalen gefrorenen Bach und einen steilen Abhang hinauf. Oben angekommen, entdeckte Kallik eine Gruppe Eisbären, die durch eine Senke trotteten. Ein riesiger männlicher Bär stapfte vorneweg, gefolgt von zwei jüngeren Bären, einem männlichen und einem weiblichen. Eine sehr alte Bärin bildete die Nachhut.
  


  
    »Also?«, fragte Toklo. »Kennst du sie?«
  


  
    »Ja.« Nanulaks Augen waren zornerfüllt. »Der große Bär da vorne, der hat mich angegriffen!«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Lusa ängstlich.
  


  
    Kallik teilte ihre Besorgnis. Der Eisbär war viel größer als Toklo und sah sehr stark aus. Kallik bezweifelte, dass Toklo ihn im Kampf besiegen konnte.
  


  
    »Klar bin ich sicher!«, fauchte Nanulak. »Glaubst du etwa, ich kann vergessen, was mir der Kerl angetan hat? Das ist ein bösartiger Typ– der verdient es zu sterben!«
  


  
    Kallik zitterte. Hier stimmte etwas nicht.
  


  
    »Na gut, dann nichts wie los.« Toklo straffte sich und folgte der Eisbärengruppe.
  


  
    Kallik und die anderen trotteten hinterher. Nanulak ließ sich zurückfallen.
  


  
    »Glaubst du, Ujurak hat uns deswegen zurückgeschickt?«, flüsterte Lusa Kallik zu. »Um Rache zu nehmen?« Sie schüttelte den Kopf. »Das sieht Ujurak überhaupt nicht ähnlich.«
  


  
    Kallik war ganz ihrer Meinung, wusste aber nicht recht, wie sie einen Kampf verhindern sollte. Immerhin hatte Toklo Nanulak sein Wort gegeben.
  


  
    »He! Ihr da!«, brüllte Toklo, als er die Bären fast eingeholt hatte. »Wartet!«
  


  
    Die Eisbären blieben stehen, drehten sich um und sahen ihn verwundert an. Einen Augenblick dachte Kallik, Nanulak wäre verschwunden, doch dann entdeckte sie ihn hinter einem Felsbrocken, hinter dem er hervorspähen konnte, ohne selbst gesehen zu werden.
  


  
    Während Toklo auf ihn zutrottete, bedeutete der größte Eisbär seinen Gefährten, stehen zu bleiben, und ging Toklo dann entgegen. Er betrachtete ihn argwöhnisch. Kallik wechselte einen Blick mit Yakone. Ohne ein Wort gingen die beiden in entgegengesetzte Richtungen und stellten sich zwischen den großen Eisbären und seine Gefährten.
  


  
    Das ist ein Kampf zwischen zwei Bären, dachte Kallik. Seine Freunde werden diesem Riesen nicht helfen, solange Yakone und ich das verhindern können.
  


  
    »Was willst du?«, fragte der Eisbär.
  


  
    »Dich.« Toklo blieb stehen, angriffslustig vorgebeugt. »Ich habe gehört, du hast kleinere Bären angegriffen. Aber jetzt musst du mit mir fertigwerden.«
  


  
    »Wie bitte?« Der Eisbär klang erstaunt. »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich habe keinen Bär angegriffen.«
  


  
    »Ist doch klar, dass du das sagst«, höhnte Toklo. »Du bist ein Feigling. Du hast Angst, es mit einem großen Bären aufzunehmen.«
  


  
    »Du bist nicht groß.« Der Eisbär richtete sich zu seiner vollen Größe auf und senkte die Stimme zu einem wütenden Knurren. »Aber kein Bär nennt mich einen Feigling. Wenn du kämpfen willst, kannst du das haben.«
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    27. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo wappnete sich und sah dem Eisbären unverwandt in die Augen. Wie konnte es nur so weit kommen?, fragte er sich. Er wollte eigentlich gar nicht kämpfen. Wenn er verletzt wurde, würde die Reise noch viel beschwerlicher werden. Doch er wusste auch, dass Nanulak zusah.
  


  
    Vielleicht ist das mein Schicksal, dachte er. Vielleicht bin ich hier, um diesem Eisbären zu zeigen, dass er Kleinere und Schwächere nicht einfach herumschubsen darf.
  


  
    Er versuchte, sich Ujurak an seiner Seite vorzustellen, der ihn unterstützte und antrieb, doch er spürte die Gegenwart seines Freundes nicht. Du hast uns hergebracht, dachte er. Wo bist du jetzt?
  


  
    Während er noch zögerte, stieß der Eisbär ein Brüllen aus und warf sich auf ihn. Toklo duckte sich unter seinen Tatzen weg und rammte dem Eisbären den Kopf in den Bauch. Er sprang beiseite, bekam aber einen harten Schlag auf die Schulter und einen Herzschlag lang war sein gesamtes Bein taub. Fast hätte Toklo das Gleichgewicht verloren, doch einen Augenblick später war der Eisbär schon wieder da.
  


  
    Toklo wich zurück, als sein Gegner ihm die Krallen über die Flanke zog. Im Schnee sah er dunkelrotes Blut, das aus seinen Wunden tropfte. Während er noch das Gleichgewicht suchte, versetzte ihm der Eisbär einen heftigen Stoß. Toklo konnte sich kaum noch auf den Tatzen halten.
  


  
    »Du kannst nicht gewinnen«, knurrte der Eisbär. »Verschwinde, oder ich ziehe dir den Pelz ab!«
  


  
    Toklo ging auf die Hintertatzen und griff den Eisbären an, das Maul zu einem wütenden Brüllen aufgerissen. Er traf die Schulter des Eisbären, schlug immer wieder zu und verspürte eine wilde Befriedigung, als sich seine Krallen tief ins Fleisch seines Gegners gruben.
  


  
    Der Eisbär stieß einen Schmerzensschrei aus. Da er plötzlich nachgab, fiel Toklo zu Boden, und der Eisbär rollte auf ihn. Toklo, der unter dem Gewicht und in dem weißen Fell fast erstickte, versuchte, ihn wegzustoßen. Ihm wurde schwindelig, die Welt um ihn verschwamm und wich einer mit Funken durchsetzten Finsternis. Toklo nahm all seine Kraft zusammen, zog die Hintertatzen an und trat dem Eisbären in den Bauch. Über sich sah er noch das geifernde Maul und die scharfen Zähne, ehe der Eisbär ihm an die Gurgel ging.
  


  
    Mit einer letzten Kraftanstrengung rollte er sich unter dem Bären weg. Der warme Geruch des Blutes, das ihm aus einer Schramme auf der Stirn in die Augen rann, hing ihm in der Nase. Keuchend überlegte er, wie er den Kampf schnell beenden konnte.
  


  
    »Komm schon, du Fischnase!«, stichelte er. »Mehr hast du nicht zu bieten?«
  


  
    Der Eisbär wollte sich auf ihn stürzen, doch Toklo sprang zur Seite und versetzte seinem Gegner ein paar kräftige Schläge gegen den Rumpf. Als sich der Eisbär umdrehte, um es ihm heimzuzahlen, war er nicht schnell genug, und ein Angriff Toklos von der Seite hob ihn von den Tatzen. Toklo sprang auf seinen Gegner, legte ihm eine Klaue über die Kehle und fletschte bedrohlich die Zähne.
  


  
    »Hast du jetzt genug?«, knurrte er.
  


  
    Der Eisbär nickte. »Du hast gewonnen«, keuchte er. Mit einem Blinzeln versuchte er, das Blut aus den Augen zu bekommen. »Du kämpfst gut.«
  


  
    Toklo lockerte den Griff, damit der Eisbär aufstehen konnte, doch in diesem Moment hörte er Nanulak kreischen: »Lass ihn nicht gehen! Töte ihn!«
  


  
    Beim Klang von Nanulaks Stimme erstarrte der Eisbär. Nanulak stapfte auf ihn zu, die Zähne vor Wut gefletscht. Toklo erkannte ihn kaum wieder.
  


  
    »Töte ihn!«, wiederholte Nanulak.
  


  
    Toklo wollte etwas sagen, doch der Eisbär sprach zuerst.
  


  
    »Nanulak! Sohn!«
  


  
    »Was?« Toklo wankte einen Schritt zurück. »Nanulak, der Eisbär ist dein Vater?«
  


  
    »Nein!« Nanulak spuckte das Wort aus. »Er bedeutet mir gar nichts. Ich bin jetzt ein Braunbär.«
  


  
    Der Eisbär rappelte sich auf und schüttelte sich den Schnee aus dem Pelz. In seinen Augen stand Trauer. »Ich bin sein Vater«, erklärte er Toklo. »Seine Mutter ist eine Braunbärin. Wir lieben Nanulak sehr, aber er…«
  


  
    »Ihr habt mich nie geliebt!«, knurrte Nanulak. »Ihr habt mich nie verstanden. Meine Mutter hat mir dauernd nur erzählt, ich sei anders, weil ich zur Hälfte Eisbär bin, etwas ›Besonderes‹. Aber ich will nichts Besonderes sein. Ich bin ein Braunbär!«
  


  
    Der Eisbär schüttelte den Kopf, sodass Schneeklumpen und Blutstropfen in alle Richtungen davonstoben. »Ich verstehe das nicht«, erklärte er verdutzt. »Wer sind diese Bären? Wo warst du? Wir haben gedacht, du wärst tot!«
  


  
    »Als ob euch das etwas ausmachen würde!«, schnaubte Nanulak verächtlich.
  


  
    »Du weißt, dass uns das etwas ausmacht.« Die Stimme des Eisbären war leise. »Deine Mutter, dein Halbbruder und deine Halbschwester haben nach dir gesucht. Ich auch und meine Eisbärenfreunde hier haben mir geholfen. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    »Was?« Lusa starrte Nanulak mit weit aufgerissenen Augen ungläubig an. »Du hast uns erzählt, deine Familie hätte dich verstoßen!«
  


  
    Nanulaks Vater musterte sie, offenbar überrascht vom Anblick eines Schwarzbären. »Das würden wir doch nie tun«, widersprach er. »Nanulak bedeutet uns viel. Wir haben ihn vermisst.«
  


  
    Die Worte des Eisbären krallten Toklo direkt ins Herz, schmerzhafter als alle Wunden, die er im Kampf erlitten hatte. Kallik und Yakone kamen näher, gefolgt von den anderen Eisbären.
  


  
    Nanulak starrte seinen Vater hasserfüllt an. »Du weißt nichts über mich!« Plötzlich wirbelte er zu Toklo herum. »Ich dachte, du würdest mir helfen«, fauchte er. »Aber du hast mich im Stich gelassen. Ich wollte, dass du ihn für mich tötest.«
  


  
    Toklo blinzelte, da das Fell rund um seine Augen mit Blut verklebt war. »Du hast mich angelogen«, knurrte er heiser. »Immer und immer wieder. Du hast mir erzählt, deine Familie hätte dich verjagt. Und du hast mir erzählt, der Bär hier hätte dich überfallen. Du wolltest, dass ich deinen Vater für dich umbringe!«
  


  
    Nanulak legte die Ohren an. Seine Wut wich der Verwirrung. »Aber wir sind doch Freunde, Toklo. Wir sind doch beide Braunbären, oder? Freunde helfen einander.«
  


  
    In Toklo stieg eine gewaltige Wut auf. Nanulak merkt nicht einmal, dass er etwas falsch gemacht hat! »Freunde sagen einander die Wahrheit«, herrschte er ihn an. »Stattdessen hast du mich nur benutzt. Du bist nicht mein Freund.«
  


  
    »Aber… wir gehen doch zusammen auf Wanderung«, stammelte Nanulak. »Wir suchen uns gemeinsam ein Revier. Das hast du gesagt.«
  


  
    »Das Versprechen habe ich einem anderen Bären gegeben«, brummte Toklo traurig. »Einem Bären, der mich wirklich gebraucht hat. Nicht dem, der mich angelogen hat und wollte, dass ich einen unschuldigen Bären töte. Einen unschuldigen Bären, der sein Vater ist.«
  


  
    Nanulak ging einen Schritt zurück. »Jetzt verstehe ich!« Seine Stimme klang plötzlich eiskalt. »Du bist gegen mich, weil ich zur Hälfte Eisbär und zur Hälfte Braunbär bin.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, widersprach Toklo.
  


  
    »So war es immer.« Der Jüngere der beiden Eisbären ergriff das Wort. »Schon als wir noch ganz klein waren. Meine Schwester und ich wollten mit ihm spielen, aber er wollte nichts mit uns zu tun haben.«
  


  
    Die junge Bärin nickte. »Er hat sich immer abgesondert.«
  


  
    Nanulak bedachte die Eisbären mit einem abweisenden Blick. »Ihr seid alle gegen mich«, zischte er. »Es ist doch nicht meine Schuld, dass ich halb weiß und halb braun bin.«
  


  
    Die alte Eisbärin trottete auf Nanulak zu, bis sie dicht vor ihm stand. Sie war gebeugt vom Alter und ihr Fell war zerzaust, doch Toklo sah die Klugheit in ihren müden Augen. Sie erinnerte Toklo an Aga, die alte Bärin auf der Sterneninsel.
  


  
    »Außer dir kümmert das niemanden«, erklärte sie Nanulak.
  


  
    »Das stimmt.« Nanulaks Vater trottete zu seinem Sohn, beugte den Kopf, um ihn mit der Schnauze zu berühren, hielt aber inne. »Deine Mutter und ich gehören zusammen«, sagte er sanft. »Und genauso gehörst du zu uns. Wir lieben dich.«
  


  
    Nanulak wandte sich mit einem Blick eisiger Verachtung an seinen Vater. »Ihr seid mir völlig egal«, höhnte er. »Ich bin besser als jeder Einzelne von euch. Ich werde allein leben wie ein richtiger Braunbär. Wanderst du mit mir, Toklo? Du hast es versprochen. Nur du und ich, zwei Braunbären.«
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    28. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo stand stocksteif da, unfähig zu antworten. Meinte Nanulak das wirklich ernst? Nach allem, was geschehen ist, glaubt er immer noch, ich verlasse meine Freunde und gehe mit ihm?
  


  
    Ehe er die richtigen Worte fand, hörte er hinter sich einen Schrei.
  


  
    »Nanulak!«
  


  
    Als sich Toklo umsah, standen oben am Hang drei Braunbären: eine ausgewachsene Bärin und zwei junge Bären, etwa in seinem Alter. Einer der Eisbären war bei ihnen.
  


  
    Gerufen hatte die Bärenmutter, die nun den Abhang hinuntergaloppierte und sich durch die Menge der Bären drängelte.
  


  
    »Mein Sohn!«, rief sie. »Ich dachte, ich sehe dich nie wieder.«
  


  
    Toklo wechselte einen entsetzten Blick mit Lusa und Kallik. Hier war noch ein Beweis, dass Nanulaks Braunbärenfamilie ihn nie verstoßen hatte.
  


  
    »Du hast deine Mutter in dem Glauben gelassen, dass du tot bist!«, zischte Lusa. »Wie konntest du nur?«
  


  
    Nanulak wirbelte zu ihr herum und fletschte drohend die Zähne. »Du hast hier gar nichts zu sagen, du… du Schwarzbär! Du gehörst ja nicht mal hierher! Und trotzdem akzeptieren sie dich mehr als mich.«
  


  
    »Wir haben dich immer akzeptiert«, stellte Nanulaks Mutter klar, die den letzten Satz gehört hatte.
  


  
    »War es dir denn egal, dass deine Mutter um dich getrauert hat?«, fragte Kallik. »Hasst du sie wirklich so sehr?«
  


  
    »Ja!« Nanulaks Stimme hatte sich zu einem Kreischen erhoben. »Sie hat mich betrogen. Ich habe nicht darum gebeten, nur ein halber Bär zu sein, weder weiß noch braun.«
  


  
    Nanulaks Mutter schüttelte den Kopf. »Aber dein Vater und ich waren so stolz auf dich. Du bist ja nicht der einzige Bär auf dieser Insel, der so ist. Du kannst uns doch nicht hassen, weil wir dich in die Welt gesetzt haben!«
  


  
    Nanulak stieß ein wütendes Jaulen aus. »Ich hasse euch! Und die hasse ich auch!« Er nickte zu seinem Halbbruder und seiner Halbschwester hin, die echte Braunbären waren. Seine Stimme zitterte plötzlich, als er hinzufügte: »Ich wollte immer ein ganzer Bär sein.«
  


  
    »Aber du bist ein ganzer Bär«, erwiderte seine Mutter. »Du bist du. Du bist mein Sohn und ich liebe dich. Wir sind deine Familie, das werden wir immer sein.«
  


  
    Plötzlich begriff Toklo, was Ujurak gemeint hatte: Vergiss nicht, was wirklich wichtig ist. Die Familie war das Wichtigste. Doch es muss nicht die Familie sein, in die man hineingeboren wird. Er und die anderen hatten ihre eigene Familie, eine bunte Gruppe, die vom Glück oder von den Geistern zusammengeführt worden war und deren Mitglieder einander trotzdem ihr Leben anvertrauten.
  


  
    Toklo wusste, was zu tun war. Er trottete zu Nanulak, der seine Mutter böse anstarrte, bebend vor Wut und Hass. »Nanulak, tu das nicht«, mahnte er eindringlich. »Komm mit uns, wenn du es unbedingt willst. Deine Wut kann dich zerstören, und wenn du allein losgehst, wirst du das nicht überleben.«
  


  
    »Was?« Der Aufschrei kam von Lusa. »Du willst diesen… diesen Lügner mitnehmen?«
  


  
    Sie stellte sich neben Toklo. Kallik kam von der anderen Seite.
  


  
    »Toklo, was machst du da?«, fragte sie. »Nanulak mag wie ein Braunbär aussehen, aber er ist kein Ersatz für Tobi oder Ujurak.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Toklo leise. »Aber wir haben immer Platz für andere Bären gehabt, auch wenn sie zunächst schwierig waren. Wir verzeihen Fehler. Deshalb sind wir auch eine richtige Familie. Nanulak, du kannst zu uns gehören, wenn du das wirklich willst. Wir werden dir helfen, so gut wir können.«
  


  
    Nanulak sah Toklo böse an. »Du bist ja gar kein richtiger Braunbär«, gab er zurück. »Wenn du einer wärst, würdest du ohne die anderen mit mir gehen. Kein Wunder, dass Ujurak dich verlassen hat!«
  


  
    Toklo hörte Lusa und Kallik keuchen. Sie fürchteten sicher, er würde vor Wut auf Nanulak losgehen, doch er zwang sich zur Ruhe.
  


  
    »Ich hoffe, du findest Frieden auf deinen Wanderungen«, erwiderte er nur. »Sonst wird es kein gutes Ende mit dir nehmen.«
  


  
    »Drohst du mir?« In Nanulaks Augen blitzte Zorn auf. »Wenn ich kämpfen muss, um zu beweisen, was für ein Bär ich bin, dann werde ich es tun.«
  


  
    Nanulak fletschte wieder drohend die Zähne und schlug nach seiner Mutter, die sich nicht verteidigte, sondern mit einem Schritt zur Seite auswich. Nanulak wirbelte herum und zielte diesmal auf Toklo. Der aber fing den Schlag mit fester Tatze ab.
  


  
    »Nanulak, das ist lächerlich«, wies er ihn zurecht. » Ein Kampf ist völlig überflüssig.«
  


  
    »Aber Braunbären kämpfen doch, oder etwa nicht?«, knurrte Nanulak. »Wir fürchten nichts und geben uns nur mit dem Sieg zufrieden.«
  


  
    Toklo hatte plötzlich das Gefühl, in stürmischer See zu treiben. Er hatte keine Ahnung, wie er sich diesem verrückten Bären verständlich machen sollte. Er erkannte Nanulak nicht wieder, in seinem Zorn und seiner Rachsucht.
  


  
    »Du hast mich reingelegt!«, zischte Nanulak. »Du wolltest mich gar nicht dabeihaben. Du hast es dir anders überlegt, und jetzt willst du, dass ich hier bleibe.«
  


  
    »Das stimmt doch nicht…«, begann Toklo.
  


  
    »Ich kann auch allein überleben!«, erklärte Nanulak. »Wenn mich keiner will, dann komme ich auch ohne andere Bären zurecht.«
  


  
    »Warte mal.« Seine Mutter machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich will dich.«
  


  
    »Für mich bist du tot«, zischte Nanulak. »Du hast mich verraten, denn du bist schuld, dass ich weder ein Eisbär noch ein Braunbär bin. Verstehst du das denn nicht?«
  


  
    Seine Verwandten sogen hörbar die Luft ein. Nanulaks Mutter ließ den Kopf sinken. Der Eisbär, der Nanulaks Vater war, trottete zu ihr hin und schmiegte sich an sie.
  


  
    »Lass ihn gehen«, flüsterte er. »Wenn er das will.«
  


  
    Nanulak hatte sich bereits abgewandt und drängelte sich zwischen die umstehenden Bären. Toklo wollte hinter ihm her, doch Kallik schnitt ihm den Weg ab.
  


  
    »Nein«, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme. »Nanulak hat seine Wahl getroffen.«
  


  
    Toklo nickte unglücklich und beobachtete, wie sich Nanulak den Weg durch die Menge bahnte und den Abhang hinaufkletterte. Seine Mutter sah ihm hinterher, Trauer und Sehnsucht in den Augen.
  


  
    Toklo wandte sich an Nanulaks Vater. »Es tut mir wirklich leid«, entschuldigte er sich. »Ich habe Nanulaks Lügen geglaubt, sonst hätte ich dich nie zum Kampf herausgefordert.«
  


  
    Der Eisbär neigte den Kopf. »Es war nicht deine Schuld. Den Göttern sei Dank, dass nichts Schlimmeres passiert ist.«
  


  
    Doch Toklo fiel es schwer, seine Vergebung anzunehmen. Ich hätte diesen Bären umbringen können. Und ich habe Nanulak verloren. Nein, ich habe den Bären verloren, für den ich ihn hielt.
  


  
    Toklo stand im blutbespritzten Schnee und sah Nanulak hinterher, der aus dem Tal trottete und immer kleiner und kleiner wurde, bis er den Bergkamm erreicht hatte und verschwand. Trauer legte sich über Toklo. Er hatte keine Ahnung, was er nun tun sollte.
  


  
    Lusa drückte ihm die Nase in die Seite. »Deshalb hat Ujurak uns zurückgeschickt«, murmelte sie. »Wir mussten die Wahrheit über Nanulak erfahren.«
  


  
    »Es war nicht sein Schicksal, mit uns zu wandern«, fügte Kallik hinzu.
  


  
    Wärme durchströmte Toklo, und er hatte plötzlich das Gefühl, dass Ujurak ganz in der Nähe war und ihn mit seinen Sternenaugen ansah.
  


  
    Du warst so tapfer, Toklo, und dem Bären, den du für deinen Freund hieltest, so treu ergeben. Es war gut, dass du ihm Vergebung angeboten hast. Jetzt kannst du weiterwandern. Du hast für Nanulak getan, was du konntest.
  


  
    Weiterwandern?, fragte sich Toklo. Kann ich wirklich? Nicht einmal Ujuraks Lob konnte die Wunden heilen, die Nanulak ihm zugefügt hatte und die schmerzhafter waren als die Verletzungen aus dem Kampf mit seinem Vater.
  


  
    Yakone trottete zu ihm hin und tippte ihn mit der Schnauze an. »Komm mit«, forderte er ihn auf. »Wir suchen uns eine Höhle für die Nacht und legen ein bisschen Schnee auf deine Kratzer.«
  


  
    »Ihr könnt gern bei uns bleiben, wenn ihr möchtet«, schlug die alte Bärin vor.
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Danke, aber wir müssen weiter. Wir wandern zum gefrorenen Meer.«
  


  
    Er neigte vor den Eisbären und den Grizzlys den Kopf und marschierte los. Der erste Tatzenschritt war der schwerste, doch als er in Bewegung war, ging es schon besser. Es tat gut, mit Freunden unterwegs zu sein, denen er vertrauen konnte. Lusa und Kallik gingen so dicht neben ihm, dass ihr Fell sich berührte. Es war tröstlich, seine Familie so nah bei sich zu haben.
  


  
    Vielleicht brauche ich gar keinen Grizzly im Revier neben meinem. Vielleicht reicht mir erst einmal diese merkwürdige Familie, die wir vier Bären sind.
  

OEBPS/Images/cover_1.jpg
Erin Hunter

SEEKERS

Insel der Schatten

~m 'R/~

Aus dem Englischen
von Anne Emmert





OEBPS/Images/vorsatz2.jpg
R an

Die Reise der Baren aus Barensicht

e
oo
s
. oasschmesende s





OEBPS/Images/vorsatz1.jpg
Karbu achgesicer

Groger

LT e e

WS ot ge ach. iy

S Bt oo

[r—

schwrrvogel

% colint

Siowptod





OEBPS/Images/seekers.jpg





OEBPS/Images/nachsatz2.jpg
Das Land der Baren aus Menschen:

Y

Grénland

* Atiantik
Huon sy
Wiipegsee Quebec

st ol .
& Newvork






OEBPS/Images/nachsatz1.jpg
o 200k

Nordpolarmeer
Queen
o Elssbet
Vilage  Beautort e g
2,
"o rarusowTzGeser
%t s =Y
2. il epaktonk P S

Alaska

soperstition

Anchorsge el

Golf von o
Aaska
Whitehare
Pocifik oy % s
z00von Colgary
R e

Clumbi s






OEBPS/Images/baeren.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
ERIN HUNTER

SEEKERS

INSEL DER SCHATTEN






